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EUGEN DIESEL 


Doch wieder Krieg? 


Europa fragt, ob es bald Krieg haben wird, oder ob die Möglichkeit befteht, 
ohne einen großen Krieg in das Zeitalter des großen Friedens einzutreten. Es 
iſt in dieſen Wochen kein müßiges Unterfangen, die Dinge ins Auge zu faſſen. 
Wir wollen nicht prophezeien, aber wir können den Verſuch machen, Frageſtel⸗ 
lungen, Gedanken, Stimmungen auszudrücken, von denen heute viele Europäer 
bewegt werden. 

Die große Undurchſichtigkeit der Weltlage läßt viele Zeitgenoſſen ſich nach 
Prophezeiung, Verkündigung und Heilsverheißung ſehnen, und noch ſo ehrliche 
Denker haben gegen Propheten aller Art einen ſchweren Stand. Aber auch nur 
mit einiger Gewißheit vorausſagen zu wollen, welche Ereigniſſe in der nächſten 
Zeit eintreten werden, oder gar welche Zuſtände herrſchen und welche Grenzen 
gelten werden, wenn die Zeit der ſogenannten Weltkriſe erſt einmal hinter uns 
liegt, iſt ſo gut wie unmöglich. Allzu viele miteinander verflochtene Vorgänge und 
Erſcheinungen auf allen Gebieten laſſen uns an der Möglichkeit einer klaren 
Analyſe unſerer Zeit faſt verzweifeln, und zudem kennen wir die Gedanken und 
Entſchlüſſe der führenden Staatsleute nicht. Wenn wir gleichwohl im folgenden 
gelegentlich in den Ton der Vorausſage fallen, ſo gelte zur Entſchuldigung, daß 
es ſehr ſchwer iſt, Stimmungen und Erwägungen, die nun einmal um unſere 
Zeitnot und große Schickſalsfrage kreiſen, anders zum Ausdruck zu bringen. Aber 
den Ehrentitel Prophezeiung beanſpruchen wir nicht. 


* 


Alle Menſchen und Länder der Erde befinden ſich, wie man weiß, in ſchwierigen 
Zuſtänden, überall herrſcht Bewegung, Nervoſität, Sorge. Frühere Mittel zur 
Löſung der politiſchen und ſozialen Probleme müſſen durch neuartige, an die Maſſe 
und die Folgen der Technik angepaßte Methoden erſetzt werden, wobei manche 
politiſchen und ſozialen Experimente glücken, andere mißglücken. Viele Zuſtände 
tragen offenbar einen recht vorläufigen Charakter. Die große Wandlung fordert 
ihre Jahrzehnte. Die räumlichen und zeitlichen Bedingungen unſeres Daſeins 
haben ſich eben völlig geändert, in alte Lebensfarben miſchen ſich neue Farben 
aus der Palette einer recht unklaren Zukunft, die ſchon halb zur unklaren 
Gegenwart gehört. 

Aus allgemeinen Feſtſtellungen dieſer Art laſſen ſich nur allgemeine Schluß⸗ 
folgerungen ziehen. Eine Epoche wahrhaften Friedens wird z. B. gewiß nur durch 
die Zuſammenarbeit und gemeinſchaftliche Zielſetzung vieler Völker herbeigeführt 
werden können. Wenn die ganze Menſchheit gleichzeitig in das gleiche Schickſal 
geriſſen wurde, ſo werden nunmehr auch Klärung und Aufſtieg in die Ordnung 
eines neuen Zeitalters ganz gewiß nicht anders als gemeinſchaftlich zu vollziehen 
ſein. Es iſt utopiſch, ſeine Suppe allein am Weltbrand kochen und ſie in Sicher— 
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heit löffeln zu wollen. Zuſammenarbeit zwiſchen vielen Völkern iſt aber überaus 
ſchwierig. Sucht man doch wie in der Kinderſtube die Urheber ſeiner eigenen 
Schwierigkeiten zunächſt immer beim böſen anderen! Unter dieſer, den Haß näh⸗ 
renden Tatſache hat Deutſchland, dieſes geographiſche Zentrum des politiſchen und 
geiſtigen Weltaufruhrs, beſonders und oft ungerecht genug zu leiden. Aber uns 
ſoll es fern liegen, nun unſererſeits die meiſte Schuld bei den anderen zu ſuchen. 

Solche und ähnliche allgemein philoſophiſchen Feſtſtellungen ſagen indeſſen 
recht wenig über Armeekorps, Grenzen, Staatsformen, Bilanzen, Lebensmittel⸗ 
mengen, Währungen, politiſche Perſönlichkeiten, Kabinettsumbildungen und ihre 
Folgen, Revolutionen der näheren oder der ferneren Zukunft aus, nichts über 
Feldherren, Weltanſchauungen und Syſteme. Es find aber dieſe Moſaik⸗ 
ſteine des Weltgeſchehens, welche das Auge des Durchſchnittsmenſchen vor— 
zugsweiſe ſieht und aus deren Zuſammenſetzen zu einer Art von Geduldſpiel 
er die politiſchen Rätſel löſen möchte, vor allem auch das eine große, ob wir 


ſehr bald wieder in einen Krieg geriſſen werden. Je nachdem, ob Eden oder. 


Chamberlain gerade im Spiel ſind, wird dann anders orakelt. Von dieſem Krieg 
der Zukunft möchte man auch wiſſen, in welcher Bündniskonſtellation, 
unter welchen taktiſchen und ſtrategiſchen Bedingungen, ob er vor oder 
hinter der großen Befeſtigung, vorwiegend auf der Erde oder in der Luft 
geführt werden wird, ob er eher durch Blockade und durch wehrwirtſchaft— 
liche Manipulationen als durch blutige Schlachten gekennzeichnet wird, und 
wie die Erfolgsausſichten für die einzelnen Teilnehmer liegen. In kaum einem 
anderen Zeitalter ſind ſo viele Fragen von erfahrenen Fachleuten ſachgemäß in 
allen Einzelheiten behandelt und mehr oder weniger beſtimmt beantwortet worden. 
Vieles von dem, was feſtgeſtellt wurde, iſt zweifellos richtig. Man kennt ja die 
Wehrtechnik, die Methoden der Propaganda, das Gewicht und die Taktik ſtaats⸗ 
männiſcher Außerung Pro und Hontra, die wehrpolitiſchen Organiſationen, die 
Stimmungen, den Verlauf vieler politiſcher, ſelbſt „geheimer“ Vorgänge. Er: 
innern wir uns nur etwa daran, in welch erſtaunlicher, kaum zu überſchätzender 
Weiſe England ſeine Wehrwirtſchaft organiſiert, die Hilfsmittel faſt der ganzen 
Welt herbeiſchafft, um auf lange Sicht dem größten und längſten auch nur denf- 
baren Krieg ſtandhalten zu können. Seien wir überzeugt, daß England genau 
Beſcheid weiß, wie es bei allen übrigen Völkern wehrwirtſchaftlich ſteht, und 
daß es glaubt, vor allem infolge feines folgerichtigen wehrwirtſchaftlichen Auf- 
baus ſiegen zu müſſen. Aber gegen welchen Gegner richtet ſich eigentlich dieſe 
gigantiſche Organiſation der engliſchen Wehrwirtſchaft? Hier beginnt die Speku⸗ 
lation, beginnt das Schwanken zwiſchen Sorge und Hoffnung. England rüſtet, 
ſoviel kann man beſtimmt ſagen, gegen Möglichkeiten der einen oder der anderen 
Art, gegen viele aus dem Schoß der Weltkriſe entſpringende Überraſchungen, 
Zufälle, Konftellationen. Läßt ſich heute ſchon mehr ſagen? In dem unerhörten 
Zuſammenſpiel geiſtiger, wirtſchaftlicher, militäriſcher, pſychologiſcher Faktoren 
der Weltpolitik können ſelbſt die geſcheiteſten Köpfe in Zweifel und Wirrnis 
geraten. Was iſt denn überhaupt noch mit einiger Sicherheit analyſierbar und 
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wißbar? Von der Handgranate bis zur Propaganda zwar find die Zuſammen⸗ 
hänge klar. Darüber hinaus, im Schickſalsraum ſelbſt, tappen wir faſt blind 
umher. Seine Majeſtät der Zufall tritt mit auf den Plan! Nie war eine ſolche 
Menge möglicher Zufälle mit im Schickſalsſpiel. Und Zufälle vermögen weiſe 
Propheten zu Narren und prophetiſche Narren zu bewunderten Weiſen zu machen. 
Soll man feſtzuſtellen wagen, daß es, wie ſeit Jahrhunderten, auch heute wieder 
um nichts anderes als um das europäiſche Gleichgewicht geht? 

Wir wollen nicht darüber ſpekulieren, wie die Mächte gegenſeitig verpflichtet 
ſein mögen, was ihre einzelnen ideologiſchen, wirtſchaftlichen, territorialen Ziele 
und Gegenſätze ſind, wie ſich die neuartig organiſierten und ausgerüſteten Heere 
bewähren und ſchlagen werden, was die taktiſchen und ſtrategiſchen Erwägungen 
von heute in Wirklichkeit morgen bedeuten. Man iſt im eigenen Volk befangen, 
und Irrtümer können nicht ausbleiben. Es ſei nur daran erinnert, wie 
ſehr man ſich während des engliſch-italieniſchen Konfliktes über die Unvermeid— 
barkeit des Krieges, den Kriegswillen, die Rüſtungen irrte, und wie heute, ſelbſt 
nach der mit lebhafter Hoffnung begrüßten engliſch-italieniſchen Ausſprache die 
Lage wiederum undurchſichtig genug bleibt (wahrſcheinlich deswegen, weil ſie auch 
für die leitenden Staatsleute undurchſichtig blieb und wegen der Unzahl mit- 
ſprechender Faktoren nicht ungern in einer gewiſſen Schwebe gelaſſen wird). 


* 


Von den konkreten politiſchen und militäriſchen Fragen eines engeren Zeit- 
abſchnittes iſt unſere philoſophiſch⸗geſchichtliche Frage, ob es überhaupt bald wieder 
größere Kriege geben wird, unabhängig, und man kann verſuchen, ſie auf Grund 
der allen Völkern gemeinſchaftlichen Schickſalslage zu beantworten. 

Wer fragt, ob es in Zukunft europäiſche Kriege geben wird, dem antwortet 
man am beſten mit einer Gegenfrage: Biſt du wirklich davon überzeugt, daß 
es in aller Zukunft keine Kriege geben wird? Nur wenn du dieſe Frage ver- 
neinſt, alſo einen großen Krieg überhaupt nicht für möglich hältſt, kannſt du 
behaupten, daß auch Europa bald keine größeren Kriege mehr zu erleben braucht. 

Man ſpricht viel davon, daß die Erfahrungen des Weltkrieges neue Kriege ver- 
hindern. Es fragt ſich, ob es ſich um eine grundſätzliche Neueinſtellung oder nur 
um ein Zaudern und Zögern handelt. Wie dem auch ſei, jedenfalls ſpielt die ent- 
ſetzliche Vorſtellung, einen neuen Krieg entfeſſeln zu müſſen, eine überaus wichtige 
Rolle, ſo daß manche Urſachen, die früher unweigerlich Kriege ausgelöſt hätten, 
in den letzten Jahren keine Kriege hervorriefen. Man ſchluckt unbegreiflich viel 
hinunter, ehe man einen Krieg erklärt. Kaum ein anderes Zeitalter war ſo reich an 
Kriegsurſachen und ſo zögernd beim Kriegsentſchluß. Der Weltwiderwille gegen den 
Krieg hat die Ungerechtigkeit und Torheit des Verſailler Friedens zum großen Teil 
ausgeglichen. Es konnte bei der herrſchenden Antikriegsſtimmung für die Entente- 
mächte noch keine Kriegsurſache darſtellen, dieſen hiſtoriſch ſchon zuſammen⸗ 
gebrochenen Vertrag mit Gewalt zu verteidigen. 

Man darf alſo bis zu einem gewiſſen Grade damit rechnen, daß früher 
als kriegsauslöſend angeſehene Urſachen heute nicht mehr zu Kriegen führen, 
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aber morgen find vielleicht neue Kriegsurſachen aufgetaucht, und der endgültige 
Untergang von Verſailles ſchafft ganz neue pſychologiſch-politiſche Ausgangsorte. 
Vergeſſen wir zudem nicht, daß ſeit dem Weltkriege bis zum japaniſch-chineſiſchen 
Krieg immerhin eine Reihe großer und blutiger, wenn auch nicht eigentlich euro⸗ 
päiſcher Kriege geführt worden ſind! Sie beweiſen, daß es in der Welt grund— 
ſätzlich beim Krieg geblieben iſt, daß man auch heute noch kein anderes Mittel 
an feine Stelle zu ſetzen verſtand, und daß wir ſonach töricht wären, europäiſche 
Kriege für unmöglich zu halten. Neue Kriege ſind ſogar ſehr wahrſcheinlich, und 
ſei es nur darum, weil der Spannungszuſtand als unerträglich empfunden wird, 
weil man ſeit Jahren einem Krieg nach dem anderen ausgewichen iſt und nun 
hilfloſer iſt als je, wie man denn nun endlich doch ans Ufer der neuen Zeit eines 
echten Friedens hinübergelangen ſoll. Ganz irrational, ganz ohne einleuchtende 
rationale Kriegsurſache, die dann freilich auch jederzeit vorhanden wäre, kann 
in ſolch überhitztem Zuſtand jederzeit ein Krieg ausbrechen. Starrt die Welt 
nicht von Anſprüchen, Problemen, rätſelhaften und gefährlichen pſychologiſchen 
Situationen, von ungeheuren, ſich innerhalb der Völker vollziehenden Macht⸗ 
verſchiebungen, Machtverſchiebungen ohne Krieg — ſtauen ſie nach altpolitiſcher 
Auffaſſung nicht Kriegsurſachen an wie vor einem Wehr? 

Daß der Anſchluß Öfterreihs keinen Krieg auslöſte, iſt kein Zufall. Hier han⸗ 
delte es ſich um etwas, das, wie alle Welt fühlte und wußte, den Deutſchen in 
der Tat zuſtand. Aber wie, wenn irgendwo in der Welt bei irgendeinem Volk 
Anſprüche ſich anmelden, die nicht ſo klar auf moraliſchem und rechtlichem Boden 
ſtehen? Wieviel Streitfälle gibt es überhaupt, bei welchen man den Gegenſpieler 
auch nur halbwegs von der eigenen Rechtsauffaſſung überzeugen könnte? 

Die Völker „wollen“ gewiß keinen Krieg. Aber ſie ſchaffen nicht die Voraus⸗ 
ſetzung dafür, einen Krieg nicht ſchließlich doch wollen zu müſſen. Die Völker 
verzichten ja auf nichts, was ihnen vermeintlicherweiſe zuſteht. Wenn ſie es 
tun, fühlen ſie ſich ſchwach, dekadent und in ihrem Preſtige bedroht. 


* 


Die Technik hat die Völker zweifellos einander nähergerückt. Ein fortſchritt⸗ 
licher Optimismus hat früher einmal geglaubt, daß Mäherrücken Friede bedeute. 
Aber die pſychologiſchen Wirkungen ſind recht andere. Wir ſehen ganz nah die 
Großbilder des fremden Andersſein und Anderswollen, wir leben Schulter an 
Schulter im techniſchen Raum und ſpüren mehr als je den heißen Atem der 
Gefahr. Nur Abſtand läßt ſich überbrücken. Nun aber ſtecken wir mit allen 
Problemen ineinander, weswegen ja auch jeder Krieg ſich gegen einen ſelbſt 
kehrt. Das Brückenſchlagen iſt vorbei. Das Ineinander erfordert eine andere 
politiſche Technik als das Nebeneinander. Das Zeitalter iſt auf der Suche nach 
dieſem neuen Verfahren. Genf hat verſagt. Wir leben im zwanzigſten, nicht 
im neunzehnten Jahrhundert. Es iſt verzweifelt ſchwierig, jetzt ſchon ausführen 
zu wollen, worin denn dieſe neuen Verfahren beſtehen werden. Der Natio⸗ 
nalismus unferer Zeit iſt vorderhand auf die Bereinigung des eigenen Volks 
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gerichtet. Aber ſchon greift — noch ſehr unklar — etwas von dem neuen Stil 
in die übernationale Sphäre hinüber. 

Trotzdem ſcheint Friede — echter großer Friede — mehr als je erſt nach einer 
großen Auseinanderſetzung denkbar zu ſein. Vorher nimmt offenbar der Wahn 
kein Ende, daß man immer im Recht ſei und der andere im Unrecht. Dieſer Glaube 
nährt den Forderungswahn, und ſo entſteht der Verteidigungskrampf gegen ver- 
meintliche Angriffe von überall. Wenn nicht die Idee des Friedens mächtiger wird 
als alles das, was dem Kriege dient, wie ſollte denn der Friede werden, den die 
Welt braucht? Aber liegt denn in Europa die Idee des Friedens nicht ſchon in 
der Luft? Dem Willen zum Krieg iſt der Wille zum Frieden in der Tat als 
Kennzeichen der Epoche beigeordnet. Kein Wunder, daß dieſe erſtaunliche neue 
Tatſache Verwirrung hervorruft. Man hat noch nicht die Mittel und Einrich⸗ 


tungen gefunden, um den Krieg oder wenigſtens eine unerhörte Rüſtung ent⸗ 


behren zu können. Viel zu viele Fragen ſind ungelöſt: die Territorien ſind nicht 
bereinigt, die völkiſche Idee als Idee der Epoche bei mehreren Völkern nicht ver— 
ſtanden, Syſteme und Propagandaapparate kämpfen gegeneinander. Schließlich 
tritt zu allem, wie geſagt, die einzigartige Weltlage, treten pſychologiſche Span⸗ 
nungen und unberechenbare Faktoren. Welch gefährlich-verheißungsvolle Lage 
zwiſchen einem jenſeits von allem Pazifismus liegenden Streben nach Frieden 
und einer Art von verzweifelter Unfähigkeit, dieſen neuen Zuſtand ohne Krieg 
herbeizuführen! Die Lage iſt jo widerſpruchsvoll, daß es zuweilen nicht ungefähr- 
lich iſt, auch nur den Widerſpruch aufzudecken. Könnte das nicht die Energie des 
kriegeriſchen Vorgehens lähmen, die erforderlich iſt, um ſein Volk zu ſchützen? 

Widerſprüche ſind indeſſen nicht dazu da, um verewigt zu werden oder gar um 
aus der Qual der Lage wieder die Münze kleiner politiſcher Vorteile zu ſchlagen. 
Sprechen wir aus, daß es zum mindeſten ſehr tragiſch iſt, nach Frieden zu ſtreben, 
wie es Europa im Grunde tut, und dabei gezwungen zu ſein, aufzurüſten, nicht 
nur im eigentlich militäriſchen, ſondern ebenſo im geiſtigen Sinn. Weniger die 
Tatſache des materiellen Rüſtens ſteht dem Frieden im Wege, als die Unmög⸗ 
lichkeit, wirkſam aufzurüſten, wenn man nicht den Wehrwillen des 
ganzen Volkes erweckt. Aber das kann man nur tun, wenn man über⸗ 
zeugt iſt, daß die Aufrüſtung notwendig iſt. Umgekehrt haben Abrüſtung und 
Schwächung des Wehrwillens ganz gewiß niemals im geringſten dazu beigetragen, 
Kriege zu verhindern. 

Verheißungsvoll bleibt, daß der Friede als großes Hauptziel überall ehrlich 
erſehnt wird, und daß man hoffen kann, daß ein Krieg, wenn er wirklich kommen 
ſollte, um die Idee des europäiſchen Friedens geführt und derjenige beſiegt wird, 
der dieſer Idee abhold iſt. Bewußt oder unbewußt alſo wird der kommende Krieg 
den Charakter eines Ringens um die Idee eines allgemeinen Friedens tragen, 
und dieſes kriegeriſche Ringen vieler Völker um den Frieden ſcheint die nächſte 
Phaſe der Weltgeſchichte zu ſein. Nur freilich weiß man nicht, wohin die einmal 
entfeſſelte Kriegsfurie die Völker tragen wird. 

Eine der gefährlichſten Klippen iſt, daß die politiſchen Ideen der Völker zu 
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ſehr auseinandergelaufen find, daß alle Völker von Schwierigkeiten in Atem 
gehalten werden, deren Urſachen ſie im Benehmen der anderen Völker, beileibe 
nicht im eigenen Volk erblicken, daß ſie ferner alle eine Reihe von Opfern bringen 
müßten, die zu bringen ſie nicht willens ſind. Aber ohne Opfer iſt in dieſer Welt 
nichts zu erreichen, zum wenigſten nicht das große Ziel des echten europäiſchen 
Friedens. 
Seien wir darauf gefaßt, Krieg erleben und beſtehen zu müſſen. Seien wir 
zugleich auch in dieſer Hinſicht getroſt: es würde ſich um den Krieg handeln, 
der bewieſe, daß wirklich ein Friede echter Art kommen muß. Die Zunahme der 
techniſchen Rüſtung allein ſchafft den Krieg nicht aus der Welt. Der ſeeliſche und 
geſchichtliche Zuſtand der Menſchheit hinkt — das iſt ja oft geäußert worden — 
hinter der techniſchen Entwicklung her. Heute ſtehen wir faſſungslos vor der 
erſchreckend großen Aufgabe, einen Weltzuſtand, der noch in voller Gärung iſt, 
in Übereinſtimmung zu bringen mit Geſetzen der neuen Welt, die wir noch gar 
nicht genügend erkannt haben. Dieſe Aufgabe erfordert Männer, die ſehr weit 
über die Beſchränkung der altpolitiſchen Zuſtände und die Grenzen des eigenen 
Volkes hinausblicken. Vielleicht iſt unſere Kriegsahnung trügeriſch. Vielleicht 
finden die großen Politiker ſchon bald den Weg des Friedens. Aber verſchweigen 
wir nicht die Kriegsgefahr! Der Sache des europäiſchen Friedens iſt beſſer 
gedient, wenn man die Wahrſcheinlichkeit eines Krieges ſachlich feſtſtellt, 
alſo ſich zum Realismus bekennt und dann gerade aus dieſem Realismus das 
Ideal des Friedens aufſtellt, als wenn man ſich über den erſchütternden Ernſt 
dieſer Monate täuſcht und mit einem Friedensideal hauſieren geht, das nicht über- 
einſtimmt mit dem Zuſtand der Welt und der Menſchheit. Der Pazifismus alter 
Art war vertreten von unſachlichen Idealiſten, die der Sache mehr ſchadeten als 
nützten. Das Ideal des Friedens beſteht auch für uns, ein Ideal, das viel ſchwie⸗ 
riger und langwieriger zu verwirklichen iſt, als man früher dachte. 


* 


So wie ſich die Dinge heute darſtellen, könnte ein Krieg in Europa ebenſogut 
von heute auf morgen, wie in einigen Jahren oder irgendwann zwiſchen heute 
und 1945 losbrechen. Es gibt Faktoren, die Anhaltspunkte für eine annähernde 
Berechnung zu bieten ſcheinen, z. B. Stand und Entwicklungen der Rüſtungen, 
Fragen der Wehrwirtſchaft, die Rohſtofflage, die Finanzfrage, allgemeine wirt⸗ 
ſchaftliche Probleme, die mehr oder weniger lenkbare pſychologiſche Lage von 
Volksgruppen, die Kriegslage im Fernen Oſten und in Spanien. Aber nur 
weniges davon iſt wirklich unzweideutig und terminmäßig einzuordnen, abgeſehen 
von der ſchon erwähnten Macht des Zufalls. So bleibt im weſentlichen immer 
wieder nur der Hinweis auf die tatſächlich vorhandene unglaubliche Spannung. 

Aber wer wollte die Möglichkeit ausſchließen, daß durch pſychologiſche und 
politiſche Wandlungen im Verhältnis von Volk zu Volk (derartiges haben wir 
ſchon erlebt) eines Tages eine ganz neue Lage auftritt, daß auch ohne Krieg auf 
viele Jahre hinaus ſo etwas wie ein europäiſcher Friede ſich gleichſam aus der 
fürchterlichen Gärung dieſer Jahre entwickelt? Sind die großen Staatsleute viel⸗ 
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leicht ſchon von dieſem Plan erfüllt? England und Italien haben verhandelt. 
Allen Propheten zum Trotz hat es den oft und für einen beſtimmten Zeitpunkt 
vorausgeſagten Krieg im Mittelmeer bis jetzt nicht gegeben. Indeſſen hat gerade 
auch dieſer Fall gezeigt, wie ſchwierig es iſt, ſo gewaltige Spannungen und 
Probleme ohne Krieg aus der Welt zu ſchaffen. Denn noch hängen ſchwere Wol— 
ken über dem Mittelmeer, noch ſind die Würfel mancher Entſchlüſſe offenbar 
nicht gefallen, noch iſt das Bild der europäiſchen Neugruppierung nicht klar. Für 
keinen Staatsmann iſt es leicht, ſich gegen ein Volk oder für ein Volk zu ent⸗ 
ſchließen, weder bequem, ein Bündnis zu ſchließen, noch ratſam, es abzulehnen. 
Sollte das nicht ein verheißungsvolles Anzeichen dafür ſein, daß es auf die eine 
oder andere, aus dem Geiſt der Zeit zu erarbeitende Weiſe doch zu einer größeren, 
die europäiſchen Mächte umfaſſenden Übereinſtimmung kommen könnte? Wird die 
nie abreißende Gefahr alle auf einen gemeinſamen, wenn auch ſehr unbequemen 
Pfad zu lenken vermögen? 

Man kommt zu qualvollen Erwägungen: ſoll man in der Annahme, daß der 
Krieg unvermeidbar iſt, ihn bald wünſchen, um bald in jene Epoche einzutreten, 
in der man um Frieden, um nichts als Frieden als dem größten Problem des 
künftigen Europa ringen muß? Soll man alles tun, um den Frieden zu wahren 
in der gerade im heutigen Deutſchland gerechtfertigten Hoffnung, daß auch ohne 
Krieg jener überraſchende, ganz neuartige geſchichtliche Prozeß auftreten werde, 
der den Krieg ausſchließt? 

Es wäre Torheit und unfruchtbarer Leichtſinn, die Vorſtellung vom Kriege 
einer baldigen Zukunft beiſeiteſchieben zu wollen. Man muß ihm ins Auge ſehen, 
denn kein lebender Menſch, keine Gruppe von Politikern, kein Volk hat es allein 
in der Hand, ihn zu verhindern. Aber es iſt weder Torheit noch ſträflicher Leicht— 
ſinn, zu behaupten, daß inmitten dieſer Gefahr die Idee des europäiſchen Frie⸗ 
dens mehr als jemals in den Herzen der Völker lebt. 
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Jenfeits von Weltgefchichte 


Vor einem Jahre haben wir an diefer Stelle das Problem der Weltgeſchichts— 
ſchreibung an der Geſchichtsphiloſophie Spenglers dargelegt und zu zeigen verſucht, 
daß Spengler in dem tiefempfundenen, unwiderruflichen Gegenſatz der Außenwelt 
zur eigenen Innenwelt, d. h. dem Gewordenen, dem Vollendeten zum Werden, 
zum Möglichen die äußerſten Grenzen wiſſenſchaftlicher Erkenntnis für Geſchichte 
erreicht hat. Aus dieſem Gegenſatze entſteht die Angſt, die Weltangſt; daß ſie 
das Urgefühl einer jeden Kultur iſt, das erkannt zu haben, iſt das große und 
einmalige Verdienſt Spenglers. Zugleich aber gewinnt Spengler aus dieſem 
neuen Zeitbegriff „die eigentliche Daſeinsart des Urphänomens“, das die 
„Kultur. . aller vergangenen und künftigen Weltgeſchichte iſt“, das Schickſal. 
Hier aber iſt die Grenze menſchlicher Geſchichtswiſſenſchaft, die der Hiſtoriker 
nicht überſchreiten darf, wenn er nicht ins Bodenloſe fallen will. Spengler hat 
das Problem der Relativität in der Geſchichtswiſſenſchaft ausgeſchöpft, indem er, 
wie wir ſagten, mit nachtwandleriſcher Sicherheit die beiden Urmaßſtäbe: den 
der hiſtoriſchen Zeit und den Größenmaßſtab, der uns durch die Stärke und 
Reichhaltigkeit der zu verwirklichenden Möglichkeiten gegeben iſt, beſtehen ließ. 
Mit ſeinem Begriff Schickſal drang er bis an die ewige Beharrlichkeit der 
Urphänomene und damit zu der abſoluten Größe in allem Wandel — im Lebendigen. 

Indem Spengler nur bis an die ewige Beharrlichkeit der Urphänomene 
gelangte, blieb er in der Welt der Tatſachen, im Diesſeits: „Es gibt keine Brücke 
zwiſchen der gerichteten Zeit und dem Zeitlos-Ewigen, zwiſchen dem Gang der 
Geſchichte und dem Beſtehen einer göttlichen Weltordnung ...“ Alle menſchliche 
Wirklichkeit, die „Geſchichte des Menſchen im ganzen“ iſt nur in der gerichteten 
Zeit erkennbar und damit iſt zugleich die Grenze des menſchlichen Erfenntnis- 
vermögens gegeben. Einen ewigen Sinn, einen Sinn ſchlechthin in der Welt- 
geſchichte zu erforſchen, zu erkennen iſt unmöglich, nur der rationaliſtiſche Geiſt 
der Spätzeiten glaubt durch alle möglichen Spekulationen weiter vordringen 
und mit Worten wie etwa Entwicklung, Darſtellung des abſoluten Geiſtes uſw. 
den eigenen Schatten überſpringen zu können. Im Diesſeits gibt es nur Be⸗ 
deutungen in den Erſcheinungen und Ereigniſſen und letztens in dem Urphänomen 
Kultur, aber es ſind vergängliche Bedeutungen, die mit der Vollendung des 
Möglichen zum Gewordenen vergehen. 

Allein ſchon mit der Abgrenzung der Weltgeſchichte, des Diesſeits, gibt 
Spengler — zunächſt rein begrifflich — ein „jenſeits von Weltgeſchichte“ zu. 
Soweit ich ſehe, iſt dieſe Frage in der abendländiſchen Geiſtesgeſchichte von 
zwei Männern nicht nur bis in ihre letzte Tiefe, ſondern auch bis in ihre letzte 
Konſequenz durchdacht worden. Wir werden zum Schluſſe unſerer Betrachtung 
ſehen, ob ſich Spengler einem dieſer beiden Männer, ohne ihn gerade zu nennen, 
zuwendet. Die beiden Männer ſind Martin Luther und Friedrich Nietzſche, bei 
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ihnen wird die Zentralfrage alles menſchlichen Forſchens und Nachdenkens, die 


heute wieder brennender denn je geworden iſt, nach den beiden grundverſchiedenen 
Möglichkeiten offenbar. Beide haben ſich dieſer Frage: dem Problem der 
Tranſzendenz oder der jenſeitigen Verankerung aller irdiſchen Wirklichkeit nicht 
nur denkeriſch bemächtigt, ſondern ſich ihr in ihrer eigenen, ganzen Exiſtenz 
geſtellt, mit ihr gerungen bis zur völligen Klarheit. Der Gegenwart, die ſich 
der beiden Männer zur Darlegung ihrer parteilichen Eintagsintereſſen bedient, 
muß das verſchloſſen bleiben, weil ſie auf der Flucht vor dieſer Frage iſt. 
Luther und Nietzſche haben die Verlogenheit aller Menſchheitsideale erkannt, 
die weiter nichts wie Götzen find: für die einen zur Durchſetzung ihrer Privat- 
intereſſen, ihrer Herrſchaftsgelüſte, für die anderen, um ſich über den Ernſt und 
die Furchtbarkeit der Lage hinwegzutäuſchen. Sie durchſchauten das Geſchehen 
und erkannten es als ungeheure Tragödie der Menſchen, der gegenüber aller 
Optimismus nicht nur Widerſpruch iſt, ſondern wie Hohn wirkt. Luther hat 
einmal geſagt: „Wenn du es anſiehſt, iſt die Welt ein wütender Hund, der eitel 
blutig Zähne hat“, und in einer Predigt den höchſt anſtößigen Satz geprägt: 
„Vor der Welt mag ich fromm fein und alles tun, was ich ſoll — vor Gott aber 
iſt es nichts als Sünde.“ Weder Luther noch Mietzſche ließen ſich durch Hochziele, 
die das ſittliche Streben der Menſchen lehrten, noch durch irgendwelche „abſolute“ 
Werte täuſchen. Sie haben beide — um einen modernen Ausdruck zu gebrauchen — 
die Relativität der Erſcheinungen und Ereigniſſe der Geſchichte erkannt, waren 
in bezug auf die Schöpfungen des menſchlichen Geiſtes mit Nietzſche geſprochen 
Nihiliſten. Damit aber gerieten beide nicht nur bis an das Ende des Diesſeits, 
ſondern darüber hinaus in das „Niemandsland“, zwiſchen die Linien Diesſeits 
und Jenſeits, in ein Gebiet alſo, aus dem es anſcheinend keinen Ausweg gibt — 
denn hier iſt nur Chaos, Tod und Verderben. Man leſe nur einmal, was 
Martin Luther über die Macht und Gewalt des Sataniſchen, des Teufels 
ſchreibt, die erſt hier ihre wahre Kraft beweiſt. Man vergleiche dann dazu 
etwa die Briefe Friedrich Nietzſches, in denen er von der Furchtbarkeit und 
Grauſamkeit der Kataſtrophe, in die er hineingeraten iſt, ſpricht, wie er ſagt: 
„die ſich mit mir vorbereitet“. Alsdann wird man vielleicht ahnen, in welch 
auswegsloſe Verzweiflung beide geraten waren. Aber nun nahmen ſie auch die 
Lage, in der ſie waren, und die Aufgabe, die ihnen damit zugefallen war, viel zu 
ernſt, unerbittlich ernſt, als daß ſie ſich mit irgendwelchen billigen Phraſen oder 
Spiegelfechtereien daraus befreit hätten bzw. ihr aus dem Wege gegangen wären. 
War es nun Gnade dem Einen, dem Anderen Verhängnis, war es Fügung oder 
Zufall, was beiden auf ihrem weiteren Vordringen begegnete? Aus dem Diesſeits, 
aus der Geſchichte, werden wir hierauf niemals antworten können — nur wenn 
wir beiden in die „Todesregion“, in das Reich reſtloſer Illuſtonsloſigkeit über 
das Leben, folgen, wird es uns aufgehen und innerlich gewiß werden. In dieſer 
Region verſagen alle Ideologien, mit denen ſich die Menſchen über die Wirklichkeit 
hinweglügen. Hier gibt es keine Seitenwege mit Hinterpförtchen zu irgendeiner 
Myſtik oder Gottſchau, die weiter nichts iſt, wie das Jonglieren mit dem Worte 
„Gott“. Wer bis hierher vordrang, der wird gewahr, daß die Weltgeſchichte 
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eine Tragödie ungeheuren Ausmaßes ift, die einem Ende in rafendem Tempo 
entgegenſtürmt, und daß alle gegenteiligen Meinungen Vogel⸗Strauß-Politik find 
oder menſchliche Hybris, die vermeint, das Geſchehen ſelbſt lenken zu können. 
Martin Luther begegnet der Verſöhnung Gottes in Jeſu Chriſto — Friedrich 
Nietzſche der ewigen Wiederkunft. Martin Luther, an das Jenſeits heran⸗ 
gekommen, gelangte in die Sphäre des Glaubens, die ihn den grauſamen Wider⸗ 
ſtreit des Diesſeits ertragen ließ: Gott iſt alles in allem, auch im Sataniſchen 
iſt er der Alleinwirkſame, aber andererſeits trägt Gott für die Empörung des 
Menſchen gegen ihn, dafür, daß der Menſch dem Satan folgt und in Schuld 
fällt, keinerlei Verantwortung oder, mit anderen Worten, die Vergänglichkeit 
iſt die Ordnung des Schöpfers für dieſen Non, andererſeits iſt „der Tod der 
Sünde Sold“. Friedrich Nietzſche, ebenfalls an das Jenſeits gelangt, begegnet 
nicht der verſöhnenden Liebe Chriſti — oder wollte er ſich ihr nicht ausliefern? 
Denn wir wollen uns ja davor hüten, zu meinen, Nietzſche habe das Chriſtentum 
ſchlechthin bekämpft. Wer das glaubt, hat ihn ſchlecht geleſen und gar nicht 
gehört. Er bekämpfte vielmehr jene Illuſioniſten, die ſich mit dem „Chriſtentum“ 
über den Ernſt ihrer Lage und die Tragik des Geſchehens hinweghelfen, in 
irgend etwas hinüberretten wollten. Es fehlte Nietzſche nur die Vorurteilsloſigkeit, 
der erforderliche Aus-Blick, um zu ſehen, daß die von ihm bekämpfte „ehriſtliche“ 
Ideologie die gleiche war, gegen die Luther kämpfte und die mit Jeſus Chriſtus 
rein gar nichts zu tun hat. Den Weg zurück hatte ſich Nietzſche ebenſo wie Luther 
unmöglich gemacht. Beide hatten alle Brücken abgebrochen, indem ſie die Relativität 
des Geſchehens erkannt hatten — man darf vielleicht beſſer „entlarvt“ ſagen. 
Und fo blieb Nietzſche nur eins — wollte er nicht den Selbſtmord wählen — aus⸗ 
zuharren in dieſem troſtloſen, hoffnungsloſen Niemandsland ohne Wahrheit, ohne 
Liebe, ohne Gott — ewig, immer. In der „Fröhlichen Wiſſenſchaft“, in dem 
Aphorismus 341 hören wir das erſtemal von dieſem Gedanken. Man muß dieſen 
Aphorismus leſen, um das Dämoniſche, das Schillernde und zauberhaft Ver— 
ſucheriſche dieſer Lehre in ihrem erſten Aufblitzen zu ſpüren — nachzufühlen. Uns 
intereſſiert jetzt nicht die theoretiſche Begründung der Lehre, ſondern uns geht es 
vielmehr um die Haltung zum Leben, darunter verſtehe ich die Auffaſſung vom 
Leben, die Welt⸗Anſchauung, die aus dieſer Lehre ſpricht, weil uns dadurch zugleich 
die Frage nach „jenſeits von Weltgeſchichte“ deutlich wird. „Ewige Wiederkunft“ 
ſind die Kerkermauern, die am Ende aller Illuſionen über Weltgeſchichte: „ſo 
ſoll es ſein, ſo möchte es werden“ errichtet ſind. Luther ließ ſich von Jeſus Chriſtus 
aus dem Kerker führen. Ihm war Jeſus, der durch feine Sündloſigkeit un- 
angreifbar den Kampf mit dem Satan gewonnen hatte, Verſöhner und damit 
Führer aus dem Diesſeits ins Jenſeits geworden: „Du, Herr Jeſu, biſt meine 
Gerechtigkeit, ich aber bin deine Sünde; du haſt das Meine auf dich genommen 
und mir das Deine gegeben; du haſt auf dich genommen, was du nicht warſt, und 
mir gegeben, was ich nicht war“, ſo ſchreibt er 1516. Die ewige Wiederkunft 
dagegen iſt die bedingungsloſe Auslieferung des Menſchen an das Diesſeits, 
iſt der Verzicht auf den Weg zu jenſeits von Geſchichte, und damit letztens zu 
einem Jenſeits. Ewige Wiederkunft iſt der Verzicht auf einen Sinn dieſes 
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Geſchehens, vielmehr die Erkenntnis der Belangloſigkeit des irdiſchen Geſchehens, 
in dem nur das Sataniſche ewig iſt, iſt der immerwährende Beginn der Tragödie 
Weltgeſchichte am Ende des fünften Aktes, iſt die Bejahung des Zufalls: der Hölle. 

Martin Luther und Friedrich Nietzſche ſind beide Männer wahrhaft heroiſcher 
Auffaſſung in der abendländiſchen Geiſtesgeſchichte. Heroiſch iſt die Erkenntnis, 
daß die Verharmloſung der Wirklichkeit zu irgendeiner „Entwicklung“, zum 
Fortſchritt, zum „von Natur aus guten Menſchen“ Verlogenheit iſt. Heroiſch iſt 
die Erkenntnis, daß der Menſch in jedem Augenblicke in der Entſcheidung vor 
Gott ſteht als Sünder, als Empörer gegen Gott, bzw. daß das Leben ein Leben 
ewig gefteigerten Leides ſei. Heroiſch iſt die Anſchauung endlich, daß es nichts „An⸗ 
ſich!“ in der Weltgeſchichte, der Geſchichte des Menſchen, gibt, keine abſoluten 
Werte, keinen abſoluten Standpunkt. Heroismus iſt das Ringen Luthers, um einen 
gnädigen Gott und der Weg durch das Niemandsland zum Reiche Gottes und 
ebenſo der Entſchluß Nietzſches, deshalb gefährlich zu leben, d. h. ohne jenen 
lächelnden Optimismus der vielen, um in dieſer Hölle Weltgeſchichte ewig aus- 
harren zu können. Er hat es ſelbſt mit einer Hölle verglichen. 

Wie ein Rätſel mutet es an, daß dieſe Einſichten und Ausblicke der beiden 
wahrlich großen Männer verlorengingen, ja verſchüttet wurden von einer eudämo⸗ 
niſtiſchen Auffaſſung des Lebens ſowohl, als auch von einer durchaus optimiſtiſchen 
Auffaſſung menſchlichen Geiſtes, menſchlichen Wirkens. Daher ſcheint es 
wahrlich nicht verwunderlich, daß der Mann, der die Ausblicke zu einem Überblick 
machte, der dieſe Erkenntniſſe der beiden nicht nur geſchichtlich untermauerte, 
ſondern die Weltgeſchichte mit dieſen Frageſtellungen durchſchaute, auf faſt reſtloſes 
Nichtverſtehen ſtieß und noch ſtößt: Oswald Spengler. Er ſtellte die Weltgeſchichte 
dar, wie ſie iſt — und nicht, wie ſie ſein ſollte, wie ſie ſein wird — und nicht, wie 
fie fein möchte. Wir haben feine Forſchungsweiſe und Forſchungsart einer Welt⸗ 
geſchichtsſchreibung vor einem Jahre hier umriſſen. Heute intereſſiert uns nur 
eine Frage; gibt es für ihn ein „jenſeits von Geſchichte“? Was wir darunter 
verſtehen, wird im Verlaufe unſerer Abhandlung klargeworden ſein. Oder noch 
genauer auf unſere bisherige Erkenntnis angewandt: endet ſeine Geſchichts— 
philoſophie bei Luther oder Nietzſche? 

Wir ſtehen nun allerdings einem zunächſt recht Zwieſpältigen gegenüber. Auf 
der einen Seite erkennt Spengler die „Geſchichte des Menſchen im ganzen“ als 
Tragödie, deren Thema die Empörung des Menſchen gegen Gott, die Hybris des 
Prometheus iſt. Der Menſch will Gott ſelbſt ſein. Das iſt aber die Erbſünde 
des Menſchen, die in ihrer ganzen Furchtbarkeit geſehen und auf die äußerſte Spitze 
getrieben zu haben allein das Verdienſt Martin Luthers iſt. Die Erbſünde iſt 
nicht nur das Fehlen der Gottes-Furcht und des Gottes-Glaubens, ſondern die 
Begierde, Gott zu erſetzen, ſich Gott gleichzuſetzen und letztens Gott ſelbſt zu ſein 
und damit ſich und ſeiner Hände Werk anzubeten. Die Auslegung der bekannten 
Sündenfallgeſchichte in 1. Moſ. 3 in dieſem Sinne iſt durchaus nur evangeliſch. 
In der Erkenntnis dieſes Themas der Weltgeſchichte ſehen wir den Proteſtanten 
Spengler. Auf der anderen Seite aber ſteht Spenglers ſcharfe Abgrenzung zur 
Religion, zur wahren Religion, zum Chriſtentum und ſeine Fußnote dazu, daß 
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ſich der Zwieſpalt zwiſchen dem Gange der Geſchichte, der Welt der Tatſachen, 
dem Diesſeits und einer göttlichen Weltordnung, dem Reiche Gottes, nie über- 
winden laſſe. Darin ſehen wir den exakten Philoſophen, der ſich beſcheidet bei 
dem, was Menſchenvermögen leiſten kann. Und doch löſt er dieſen Zwieſpalt. 
Er löſt ihn nicht auf der Ebene des Wiſſenſchafters, des Hiſtorikers, denn da 
beſteht er und wird ewig beſtehen — höchſtens für Phantaſten und Schwätzer 
nicht. Er löſt den Zwieſpalt auf der Ebene der geiſtigen Führung und damit 
Vorausſchau. 

Spengler löſt den Zwieſpalt nicht im Sinne Nietzſches: Geſchichte iſt etwas 
Einmaliges. Das Drama beginnt nicht wieder am Ende des fünften Aktes von 
vorn, weder in der einzelnen Kultur noch in der Weltgeſchichte, ſondern der 
fünfte Akt iſt das bittere Ende. Wir können aber auch nicht ſagen, daß Spengler 
dieſen Zwieſpalt im Sinne Luthers löſt, ſondern er weiſt nur den Weg dort— 
hin, wo allein die Löſung möglich iſt: jenſeits von Geſchichte in 
der Sphäre des Glaubens; und zwar des Glaubens Martin Luthers. 
Spengler weiſt den Weg zum Chriſtentum, und als Proteſtant zum 
evangeliſchen Bekenntnis. Du ſuchſt den Weg jenſeits von Geſchichte, durchs 
Niemandsland, gut — „dann nimm dein Geſangbuch und gehe in die Kirche“, 
ſchlage deine Bibel auf. Du meinſt, es gibt kein jenſeits von Geſchichte, gut — 
aber dann ſei nicht ſo feige und öffne dir mit irgendwelchem Religionserſatz oder 
dem „Konfuzius auf Büttenpapier“ Hinterpförtchen, die nirgends hinführen, 
ſondern nur zum Herumlügen über die tatſächliche Lage dienen. Und deshalb 
fordert Spengler für die Jugend, die ſich durch überragende Beherrſchung eines 
gründlichen Wiſſens und durch Können auszeichnen muß, falls ſie in dieſem 
Jahrhundert entſcheiden will, daß „Religion ehrlich, ernſt, ſtark ... zu Worte 
kommen ſoll. Eine Anſtalt, die von ſchlichter Frömmigkeit durchdrungen iſt, wie 
es früher viele gab, ja — aber durch Halbheiten, „‚dogmenloſen Moralunterricht', 
„Weltanſchauungslehre'- oder wie man den Erſatz von Religion durch das 
Feuilleton ſonſt nennen will, ſollten junge Menſchen nicht zu Literaten erzogen 
werden“. Die Worte erinnern an die tiefernſte und mahnende „Predigt“ Luthers, 
„daß man Kinder zur Schule halten ſollte“, vom Jahre 1530, in der Luther 
zum Schluſſe ſagt, wir hätten das Evangelium und Predigtamt, aber es würde 
verläſtert, verdammt, und dann wörtlich: „Wenn's ſo ſoll in deutſchen Landen 
gehen, ſo iſt mir's leid, daß ich als Deutſcher geboren bin und jedenfalls deutſch 
geredet oder geſchrieben habe... Ich bitte Gott um ein gnädiges Stündlein, daß 
er mich von hinnen nehme und nicht ſehen laſſe den Jammer, ſo über Deutſchland 
gehen muß.“ 

Das Schickſal iſt in der Welt-Geſchichte das Urphänomen. Selbſt nicht 
mehr wiſſenſchaftlich erklärbar, iſt es darum die Grenze menſchlicher Geſchichts— 
Wiſſenſchaft, bis an die uns Spengler als Hiſtoriker heranführt. Mit 
feiner Wegweiſung nach „jenſeits von Weltgeſchichte“ — nicht in das Jenſeits — 
er weiſt uns eben dorthin, wo wir den Herzſchlag des Schickſales hören. Ob wir 
den Rhythmus dieſes Schlages verſtehen oder nicht, entſcheidet über unſere Zu- 
kunft, iſt Gnade oder Verhängnis: Luther oder Nietzſche! 


DIE EWIGE WIRKLICHKEIT 


Aus dem Alltag der Antike 


Als Winckelmann, Goethe, Humboldt, Schiller die Griechen und Römer uns zu 
Vorbildern edlerer Menſchlichkeit ſetzten, ſchien es ihnen, als hätten jene in einer Mär⸗ 
chenwelt gelebt, wo die Pflege der Schönheit und Weisheit das Sinnen und Trachten 
aller ausſchließlich beſchäftigte. In dieſem Geiſte wurden wir hundert und mehr Jahre 
lang auf den gelehrten Schulen mit den Schriften und Werken der Alten bekannt⸗ 
gemacht. Je mehr wir Deutſche uns während des 19. Jahrhunderts vom Geiſt der 
Goethezeit entfernten, je mehr wir uns dem Alltag zuwandten als Geſtalter des Staa⸗ 
tes und der Wirtſchaft, als Entdecker, Erbauer und Erfinder auf dem Boden der Erde, 
deſto weniger wußten wir mit einem Zeitalter anzufangen, das, wie es ſchien, uns nur 
lehrte, wie der Menſch aus philoſophiſcher Erkenntnis und äſthetiſcher Schau zu ſittlicher 
Reife gelangt. 

Die Antike, einſt als ragender Tempel in die Mitte der Welt geſtellt, ent- 
ſchwand unſeren Augen. Inzwiſchen waren Männer aufgetreten wie Niebuhr, Boeckh, 
Mommſen, Schliemann, die forſchend und grabend uns ein anderes, das wahre 
Antlitz der Antike zeigten, das herber, gewaltiger und ergreifender iſt als 
jenes idealiſierende Abbild aus der Goethezeit. In fortgeſetzten Forſchungen traten die 
wahren Züge der Antike immer klarer ans Licht, und erſt heute ſind wir vielleicht ſo 
weit, daß wir das Einmalige, Unverwechſelbare, die Realität ihrer ſeeliſch⸗leiblichen 
Exiſtenz ſpüren. Wir müſſen die Antike heute neu für uns erobern. Dann werden wir 
überraſcht zugeben, daß ſie gerade uns als Kinder eines auf die Wirklichkeit gerichte- 
ten Sinnes in vielem verwandt berührt. 

Die Antike iſt nicht von unſerer Welt wie durch einen Abgrund getrennt, ſondern 
vom Altertum her haben allerhand Ströme des Geiſtes durch das lateiniſche Mittel⸗ 
alter oder von der neu belebenden Renaiſſance her bis zu uns ihren Weg gefunden. 
Auch haben die Alten auf vielen Gebieten bereits den Stand der Entdeckungen erreicht 
oder ſind ihm nahegekommen, der die Neuzeit kennzeichnet. Neuzeit und Altertum ſind 
z. B. die beiden Bilütezeiten der Technik. Gegenwart und Antike ſtehen ein- 
ander überhaupt in vielem näher als Gegenwart und Mittelalter. Vieles iſt im Mittel- 
alter verfallen, was das Altertum aufgebaut hatte und was erſt die Neuzeit wieder ent- 
deckt oder geſtaltet hat, nicht ſelten oder faſt immer an der leitenden Hand der Griechen 
und Römer. Tauſend Jahre und länger ſind manche Fäden liegengeblieben, ehe der 
ſuchende Geiſt der Menſchheit fie wieder fand und an ihnen weiterſpann“. 


5 
Seit einigen Jahrzehnten ſteht Europa im „Zeichen des Verkehrs“. 
Bis dahin war es ſtill, gemeſſen an der Bewegtheit der Antike, deren wißbegie- 
rige, geſchäftseifrige und planvolle Menſchen zweitauſend Jahre vor uns einen 
regelrechten Weltverkehr ausgebaut hatten. Zwar in den Städten ſelber war nicht 


Die Zuſammenſtellung des Folgenden beruht u. a. auf dem Werk von Hans Lamer, „Wör⸗ 
terbuch der Antike mit Berückſichtigung ihres Fortwirkens“ (Kröner, Leipzig 1933), das jedem 
Freund der Geſchichte warm empfohlen ſei; ferner auf den verdienſtvollen Veröffentlichungen 
des Verlages Ernſt Heimeran in München über antike Technik, Heilkunde, Küche und Mode, 
über Buchhandel und Stenographie der Antike, über griechiſche Frauen, pompejaniſche In⸗ 
ſchriften uſw.; auf den lebendigen Schilderungen von Th. Birt, „Aus dem Leben der Antike“ 
(1918, u. a.), auf dem Buch von Poland, Reiſinger, Wagner, „Die antike Kultur“ (1922), auf 
den einſchlägigen Abſchnitten in Geſchichtswerken wie Mommſen und zahlreichen Sonderſchriften. 
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viel Wagenlärm. Die Reichshauptſtadt Rom war ein ruhiger Ort. In ihren 
Straßen durfte am Tage nicht gefahren werden. In Athen gab es noch 1830 nicht 
einen Wagen. Die Straße diente den Fußgängern. Auf dem Gehſteig klapperten 
die Sandalen. Selbſt die Straßen kleinerer Provinzſtädte, wie Timgad, waren 
gut gepflaſtert. Säulengänge oder Lauben mit Läden, die gleichzeitig Schatten 
und friſche Luft ſpendeten, zogen ſich an den Hauptſtraßen entlang. Prächtig war 
vor allem der um 270 nach Chr. erbaute Boulevard von Palmyra (in 
der Syriſchen Wüſte) mit ſeinen Hunderten von Säulen, deren jede ſiebzehn 
Meter hoch war. Keine Weltſtadt der Neuzeit hat etwas Ahnliches geſchaffen. 
Glänzende Avenuen dieſer Art gab es auch anderweit, ſo in Epheſus, Antiochia 
und Konſtantinopel. Sie verliefen fünf bis ſechs Kilometer lang in gerader Linie. 

Die Menſchen waren gut zu Fuß. Kaiſer Hadrian und der Apoſtel Paulus 
haben das halbe Reich durchwandert. Eine römiſche Meile bedeutete tauſend 
(milia) Schritte. Oft trappelte ein Bäuerlein auf ſeinem Eſel durch die Gaſſen. 
Noch heute benutzen die Völker des Orients zur Beförderung von Menſchen und 
Laſten lieber Tiere als Wagen. Im alten Rom und im alten Preußen galt Fahren 
als unmännlich. Cato und Marwitz zogen den Sattel der Kutſche vor. Aus dem 
Tragſtuhl oder Tragbett, das ſchon Urvölker kennen, entſtand die Sänfte. Der 
erſte Europäer in einer Sänfte war Demoſthenes. Als bekannter Advokat und 
Abgeordneter glaubte er, ſich dieſen Luxus erlauben zu müſſen, den die Athener 
bewunderten. Der Kaiſer wurde zu Rom in verſilberter Sänfte aus edlem Holz 
durch die ſteilen Gaſſen und Treppen der Stadt herab von ſeinem Palais zum 
Rathaus und Gericht auf den Markt getragen. Die Sänfte des Auguſtus ſtand 
ſtets auf, damit er alles ſehen und jeder mit ihm ſprechen konnte. Die Sänfte war 
das Auto der Antike. Wenn durchs Marktgewühl eine elegante Sänfte 
kam, ſchauten alle auf. Gleichfarbige, gleichgekleidete Diener trugen ſie: blonde 
Germanen oder braune Mohren. 

Wer vom alten Rom aus verreiſen wollte, ſchlugh im Reichs kurs buch nach. 
Da waren die Straßen, Poſten und Schiffahrtslinien des Reichs verzeichnet. 
Man konnte ſich auch im Reiſebüro von Oſtia, der Hafenſtadt Roms, erkundigen. 
In all ihren Provinzen ums Mittelmeer haben die Römer prächtige Straßen 
erbaut, die chauſſiert oder gepflaſtert auf geradeſtem Wege ihrem Ziel zuſtrebten. 
Dabei wurden Alpenpäſſe überſchritten, durch Sümpfe Dämme gezogen, durch 
Berge Tunnel gebohrt. Durch Veſpaſians Paſſo di Furlo (vom Jahre 76 n. Chr.) 
fährt man noch heute. Der Anblick der erhaltenen Tunnel der Antike hat 
in den modernen Europäern den Gedanken geweckt, es den Römern darin gleich 
zutun. (1860 Beginn der Durchſtechung des Monte Cenere). Tajo und Guadal⸗ 
quivir wurden von den Römern überbrückt. Cäſar ſchlug in zehn Tagen die 
erſte Rheinbrücke. Die ſteinerne Moſelbrücke von Trier iſt noch im Gebrauch. 
Über tauſend Meter lang war die Donaubrücke Trajans. Karl d. Gr. dagegen 
iſt durch den Main gewatet; er nannte die Stelle „der Franken Furt“. 

Auf dieſen „Heerſtraßen“ zogen die Regimenter in Gewaltmärſchen dahin. 
Man warf ſie von einer Grenze zur anderen, wo gerade Bedarf an Soldaten 
war. Vor Jeruſalem hat 70 n. Chr. das Donaukorps gelegen. Über die Straßen 
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rollten die Eilwagen der Kaiſerlichen Poft. Sie hielt an den positae 
mansiones, an den „feſtgelegten Stationen“. Daher ſtammt unſer Wort „Poſt“. 
An jeder Station wurden die Pferde gewechſelt. Der Reiſewagen- und Poftgaul 
hieß paraveredus, daher unſer „Pferd“. Die Reichspoſt war in erſter Linie für 
die Beamten beſtimmt. Nur mit einem ſolchen „Reichsfuhrweſen“ war die Welt 
zu regieren. Mit einem permesso durften auch andre Sterbliche die Poſt benutzen. 
Die Regierung richtete einen Weltverkehr ein. Mit guten Anſchlüſſen gelangte 
man in kurzer Zeit z. B. von Rom nach Wien oder von Paris über Ulm, Augs⸗ 


burg, Regensburg nach Konſtantinopel und Bagdad. Der Generalpoſtmeiſter 


bekam jährlich zwanzigtauſend Mark Gehalt. 

Neben der Poſt ſauſten auf den Landſtraßen vierſpännige gedeckte Reiſe⸗ 
wagen dahin, gut gefedert, in denen man ſchlafen und ſpeiſen konnte, mit allem 
Komfort, mit Gepäck, Pagen und Sekretären, denen der Herr Konſul unterwegs 
ſeine Korreſpondenz ins Stenogramm diktierte. Die ſchöne Cynthia lenkte ſelbſt 
ihre zwei geſtutzten Ponys, wenn ſie aufs Land fuhr. Auch Kabrioletts gab es, 
flinke Zweiräder für Geſchäftsreiſende, mit Plandach, wie ſie der Süden, der 
Orient und Norwegen noch heute kennen. Wer wiſſen wollte, wieviel Meilen er 
täglich zurücklegte, benutzte den von Heron erfundenen Taxameter, auf den 
unſere Zeit im Anſchluß an Heron oder ſelbſtändig wieder verfallen iſt. 

Auch die Seeſchiffe waren bequem eingerichtet und nicht immer klein und 
eng. Der Apoſtel Paulus fuhr zuſammen mit 275 Paſſagieren. Der Dreimaſter 
„Syrakoſia“ hatte ſechzig Zimmer, Sportplätze, Garten, Baderäume und eine 
Bücherei an Bord. Die Griechen ſind als erſte darauf verfallen, den Schiffern 
das Fahrwaſſer zu erhellen. Der Leuchtturm von Alexandria iſt das Vorbild 
aller Leuchttürme der Welt. Der römiſche Leuchtturm von La Coruna in Spanien 
iſt ſeit 100 n. Chr. ununterbrochen im Gebrauch. Um die Fahrt von Italien nach 
Athen und Kleinaſien abzukürzen, zog man die Schiffe auf Schienen über die 
Landenge von Korinth. Auch ein Schiffahrtskanal wurde dort von den Römern 
begonnen, wobei Seine Majeſtät — es war Nero — den erſten Spatenſtich tat, 
aber erſt in unſeren Tagen ausgeführt (1881 — 1893), 

Weil das Reich befriedet war, reiſte jeder unbehelligt. Tauchten irgendwo See- 
räuber auf, fo riefen die Einwohner durch (optiſchen) Telegraphen das nächſte 
Überfallkommando der Kaiſerlichen Marine an. Längs der ganzen Küſte Klein⸗ 
aſiens, Afrikas und Spaniens zogen ſich Telegraphenlinien mit Signaltürmen. 
Man verſtändigte ſich mit verabredeten Zeichen gemäß einem Signalbuch. Der 
Hiſtoriker Polybios war ein ſo erfinderiſcher Kopf, daß er ein Zeichenalphabet 
erſann, mit dem man auch Worte und Sätze übermitteln konnte. 

Von den griechiſchen Städten an der Weſtküſte Kleinaſiens und von Kon— 
ſtantinopel aus führten alte Handelswege nach Indien und China. Die Eiſenbahn 
nach Ankara und Bagdad läuft neben der noch begangenen Karawanenſtraße her. 
Die Römer fuhren auch durch den Suezkanal „der von König Necho (609 
bis 595) unter ungeheuren Menſchenopfern begonnen, von Darijavauſch I. 
(Dareios, 721 486) oder unter den Ptolemäern vollendet wurde und nach etwa 
tauſendjährigem Beſtehen erſt zur Zeit der Araber im 8. Jahrhundert n. Chr. 
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verfiel. Der Seeweg nach Indien war für die Römer ebenſo wichtig 
wie für die Briten. Den Landweg haben nur die Griechen und auch dieſe nur 
vorübergehend (unter Alexander und den Seleukiden) beherrſcht. Später lag das 
Gebiet der feindlichen Iranier zwiſchen Indien und der Reichsgrenze. Nach den 
Rechnungen der Grenzzollämter veranſchlagte Plinius die jährliche Einfuhr an 
Drogen, Edelſteinen, Seide und anderen Waren aus China, Indien und Arabien 
auf zehn bis zwanzig Millionen Mark. Das war der Einkaufspreis, der Verkaufs— 
preis betrug oft das Hundertfache davon, ſo daß das Riſiko einer Seehandels— 
reiſe ſich lohnte. Es gab ſogar ein leider verlorenes Handbuch für Reiſende 
nach China. 

Die Menſchen reiſten viel und gern unter ſo günſtigen und ausſichtsreichen 
Umſtänden. Nur wer wagte, gewann. Ein griechiſcher Fabrikbeſitzer in Klein— 
aſien erzählt uns ſelbſt, er ſei über ſiebenzigmal geſchäftlich in Italien geweſen. 
Kaufleute, Offiziere, Soldaten aus Italien, ja aus dem fernen Orient ließen 
ſich in den neuen Städten an Rhein und Moſel nieder. Köln war bekannt durch 
ſeine Erzeugung von Gläſern („Römern“). Auf den Gräbern der Pharaonen 
haben ſich Touriſten aus dem Norden verewigt. Eine Berlinerin namens 
Walburg, ſemnoniſchen Blutes, lebte zu Aſſuan in Agypten, wo auch germaniſche 
Regimenter in Garniſon ſtanden. Weil Troja als „Metropole“ oder Mutterſtadt 
Roms galt, reiſten gebildete Römer gern dorthin, wo Fremdenführer, die man 
ſpäter Ciceroni nannte (wegen ihrer Beredſamkeit), ihnen die „echte“ Leier des 
Paris und andere Reliquien zeigten. Wer ſeinen „Pauſanias“, den alt— 
griechiſchen Baedeker, mithatte, brauchte keinen Cicerone. Für das ge— 
ſparte Trinkgeld konnte er ſich Becher als Reiſeandenken kaufen. Für Gaſthöfe 
war nicht immer genügend geſorgt, doch hören wir von dem Kurhotel in Epidauros, 
das 180 Zimmer hatte. Sonſt wurde man bei beſſeren Privatleuten gern auf— 
genommen. Wer es ſich leiſten konnte, verreifte im Wohnwagen mit Wohnzelten. 
Die Kaiſer ſollen deren hunderte für ſich und ihr Gefolge mitgeführt haben. Auf 
den Rieſenkongreſſen der alten Kirche, wie ſie in dieſem Ausmaße erſt im 19. Jahr— 
hundert wieder möglich waren, kamen Theologen aller Zungen aus dem Orient, 
Afrika, Spanien, Italien, Frankreich zuſammen. 

Als das Römerreich zerfallen war, fuhr man in den germaniſchen Ländern des 
Abendlandes überhaupt nicht mehr. Könige, Biſchöfe, Frauen reiſten zu Roß. 
Seit den Kreuzzügen fing der Kaufmann wieder an zu reiſen. Aber wie? Die 
alten Straßen der Römer hatte man verfallen laſſen. Auf kümmerlichen Wegen 
ächzten die Frachtwagen dahin, von Bewaffneten geleitet, weil der Staat ohn— 
mächtig war gegen Räuber. Oft blieb die Fuhre im Schlamm ſtecken. Das Land 
gehörte hundert kleinen Herren. Alle paar Stunden ſperrte ein Schlagbaum den 
Weg. Da mußte Zoll bezahlt werden, der die Ware verteuerte. 

Nach Oſten hin blieb das Abendland lange abgeſperrt. In den Orient waren 
die römiſchen und griechiſchen Reiſenden ſeiner Zeit weit hineingelangt. Rom 
hatte mit Peking in unmittelbarem Handelsverkehr geſtanden. Später wurde 
die Welt wieder enger. 


12 Deutsche Rundschau LXIV, 9 177 


HARALD v. KOENIGSWALD 


Der Schickfalskampf 
des Großen Kurfürften 


Einſt, in der Zeit machtvollſter Entfaltung des mittelalterlichen Kaiſertums 
waren deutſche Koloniſatoren, Ritter und Mönche, Bauern und Bürger über 
die alte Nordoſtgrenze des Reiches vorgedrungen, um das ſchon einmal beſeſſene, 
aber in dem großen Wendenaufſtand von 983 wieder verlorengegangene Land 
jenſeits der Elbe aufs neue in Beſitz zu nehmen. Die Wiedereroberung gelang. 
Auf dem rechten Ufer der Elbe wuchſen nun chriſtliche Dome empor, die ſchlichte 
feierliche Kirche von Jerichow mit ihren ragenden Türmen wurde von Mönchen 
erbaut, das Havelberger Bistum wieder gegründet, den Harlungerberg bei Bran— 
denburg ſchmückte die auf wendiſchem Heiligtum errichtete Marienkirche. Die 
Askanier weiteten Generation um Generation ihren Beſitz, bis ſie den Raum 
zwiſchen Elbe und Oder beherrſchten. Erſt öſtlich der Oder brach ſich die Welle 
des deutſchen Siedlerſtromes, erlahmte der Wille, weiter in das ſumpfige Land 
der Netze und Warthe 
vorzudringen, um es zu 
roden und zu beſitzen. Die 
am weiteſten vorgeſcho— 
benen deutſchen Sied— 
lungen beſtimmten die 
neue Grenze des Reiches 
im Oſten. 

Im Süden erreichte 
die alte italiſche Sehn— 
ſucht der mittelalterlichen 
Kaiſer zu eben dieſer 
Zeit mit der apuliſchen 
Staatsgründung Fried— 
richs II. einen ſehr ſtol— 
zen, aber für die deutſche 
Krone ſo ſehr unfrucht— 
baren Höhepunkt. Im 
Norden zerbrach das 
däniſche Streben nach 
der Herrſchaft über die 
Oſtſee in der Bornhöve— 
der Niederlage König 
Der Große Kurfürst. Maler unbekannt. Waldemars II. Den 

Berlin, Schloß Monbi jou. deutſchen Siegern ſtand 


Der Schicksalskampf des Großen Kurfürsten 


Das Kurfürstenschloß. Ausschnitt aus dem Plan von Berlin von La Vigne. 
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der weite Raum des baltiſchen Meeres offen. Während von Bremen und Hamburg 
aus mit der Gründung Rigas die erſte deutſche Kolonie entſtand, ſchlug ein paar 
Jahrzehnte ſpäter das Deutſchtum im Oſten noch an einer anderen Stelle feſte 
Wurzel. Konrad von Maſſovien rief die aus dem Heiligen Land vertriebenen 
Brüder des Deutſchen Ritterordens zur Hilfe gegen die heidniſchen Pruzzen. Sie 
kamen, und vor den Grenzen des Reiches entſtand der geiſtliche Staat des Ordens 
als feſtes Bollwerk gegen den Oſten. 

Beide Erwerbungen, die der Askanier in der Mark Brandenburg, wie die der 
Ordensritter in Preußen — kein volles Jahrhundert trennte ihren Beginn — 
wurzelten in der Kraft des Reiches. Aber die Kraft des Reiches zerfiel, und 
aus der ſich löſenden Ordnung wuchs den einzelnen Teilen im Oſten eine furcht— 
bare Verantwortung aus der Verlaſſenheit vom Reiche zu. Brandenburg, noch 
von der Grenze des Reiches umſchloſſen, ſank mit dem Ausſterben der Askanier 
ſchnell herab. Den deutſchen Auftrag, den die Askanier zu erfüllen geſtrebt, 
verſtanden die erbenden Wittelsbacher, die kaufenden Luxemburger nicht mehr. 
Erworbene Rechte gingen verloren, und das Land kam als verpfändeter Beſitz, 
willkürlich zerriſſen, aus einer Hand in die andere. Währenddeſſen ſtieg der 
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Staat der Ordensritter vor den Grenzen des Reiches leuchtend empor. Doch 
in ſeiner Blüte reifte auch ſchon der kommende Verfall. Macht und geſicherter 
Beſitz erwieſen ſich der Zucht des Ordens gefährlicher, als die bewaffneten Feinde 
in dem verklungenen kämpfereichen Beginn es je geweſen ſein mochten. 

Der Reichsgedanke lebte nur noch als mattes Schemen. Weder das Elend 
der Mark konnte das Reich wenden, noch die Entfaltung des Ordensſtaates als 
den Ausfluß ſeiner Kraft für ſich in Anſpruch nehmen. Ein Jahr bevor der 
erſte Hohenzoller als Statthalter Kaiſer Sigismunds die Mark Brandenburg 
betrat, zerbrach die Blüte des Ordens in der Tannenberger Schlacht, und wäh— 
rend die Mark ſich unter den Hohenzollern, die nun die rechtmäßigen Herren 
des Landes geworden, allmählich aus Elend und Verwirrung erhob, ſank des 
Ordens Herrſchaft tiefer und tiefer, bis der Hochmeiſter im Thorner Frieden 
die Schmach auf ſich nehmen mußte und vor dem polniſchen König Kaſimir kniend 
den arg verſtümmelten Ordensbeſitz als polniſches Lehn beſchwor. Was galt noch 
das Reich für den Oſten? Seitdem die Reichspolitik im Banne der habsburgiſchen 
Kaiſer der öſterreichiſchen Hausmacht das Primat zugeſtand, traten die Grenz— 
probleme im Südoſten gegen die Türken und im Weſten gegen Frankreich ſo 
beherrſchend in den Vordergrund, daß die Frage nach dem politiſchen Schickſal 
im Oſten das Reich kaum noch bewegte. Die erlahmende Reichsgewalt ließ die 
Linien der innerdeutſchen Entwicklung unaufhaltſam und ſeit der Spaltung durch 
Reformation und Gegenreformation immer entſcheidender zu einer wachſenden 
Selbſtändigkeit der einzelnen Teile des Reiches drängen, ließ jenen Zuſtand ſich 
vorbereiten, über den die zerſtörende Gewalt des Glaubenskrieges hereinbrechen 
ſollte, um mit der Vernichtung der Reichsgewalt durch den Weſtfäliſchen Frieden 
nur noch ein Zerrbild des einſtmals ſo mächtigen Heiligen Römiſchen Reiches 
Deutſcher Nation beſtehen zu laſſen. Das Schickſal im Oſten aber hätte einer 
bewußten und ſtarken Reichspolitik bedurft — da ſie fehlte, entfernten ſich faſt 
mit zwingender Notwendigkeit die bodenſtändigen politiſchen Kräfte und Ziele 
des Deutſchtums im Oſten immer mehr und willkürlicher vom Reich, um nach 
eigenem Ermeſſen den Ausgleich mit den nicht mehr vom Reich abhängigen 
Kräften des Oſtraumes zu ſuchen. 

In dieſer Zeit kamen die Mark Brandenburg und Preußen, das der Hoch— 
meiſter Albrecht von Hohenzollern in ein weltliches Herzogtum verwandelt hatte, 
durch Erbſchaft zuſammen, nachdem der brandenburgiſche Kurfürſt ſchon jahr— 
zehntelang für den letzten, geiſteskranken Herzog von Preußen Vormund geweſen. 
Es war die Frucht einer langen, ehrgeizigen Vertragspolitik, die im gleichen 
Jahrzehnt dem brandenburgiſchen Kurhauſe ein Anrecht auf die rheiniſchen Lande 
des ausgeſtorbenen Fürſtenhauſes von Jülich-Cleve-Verg errang. Nur dem rück— 
ſchauenden Betrachter mag der Hausbeſitz der brandenburgiſchen Kurfürſten am 
Ende des zweiten Jahrzehnts des 17. Jahrhunderts mit Jülich⸗Cleve im Weſten, 
mit Preußen im Oſten und der Kurmark Brandenburg in der Mitte als der 
vorgezeichnete Grundriß erſcheinen, auf dem ſich ſpäter der preußiſche Staat auf- 
bauen ſollte. Noch bildeten die drei Teile keine in ſich geſchloſſene Einheit, und 
noch ehe die Erwerbung der rheiniſchen Lande die Verlagerung der branden— 
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burgiſchen Politik nach Weſten bewirken oder die Preußens eine vermehrte Be— 
tonung der Oſtpolitik hervorrufen konnte, glitt die brandenburgiſche Politik hilf— 
los unter dem unglücklichen Kurfürſten Georg Wilhelm in die Not und die Ver— 
wirrung des großen Glaubenskrieges in Deutſchland, drohte das junge, noch 
ungefeſtigte Staatsweſen an ſeinen inneren Widerſprüchen zu zerbrechen. Bis 
zur bitterſten Neige koſtete Brandenburg während dieſes Krieges — unterbrochen 
nur durch die kurze Zeit des von Guſtav Adolf erzwungenen Bündniſſes mit 
Schweden — das ganze Verhängnis einer Treue aus, die der Leiter der bran— 
denburgiſchen Politik, des Kurfürſten Günſtling Graf Adam Schwarzenberg, 
dem Kaiſer ſchuldig zu ſein glaubte, und die doch nicht dem Reich, nur der fana— 
tiſch katholiſchen Hauspolitik Habsburgs dienen ſollte. Alle Lebensnotwendigkeiten 
Brandenburgs verwirrten ſich in dieſem Verhältnis. Der Sieg des kaiſerlichen 
Bundesgenoſſen mußte die Niederlage des lutheriſchen Brandenburg, die 
ſchlimmſte Bedrohung des kalviniſtiſchen Fürſtenhauſes der Hohenzollern in ſich 
ſchließen. Die Beſitzungen am Rhein konnte Brandenburg während des Krieges 
nicht mehr verteidigen. Kaiſerliche und ſpaniſche Heere, wie die der Niederländer 
und Heſſen, hauſten als Feinde darin. Preußen drohte verlorenzugehen. Die 
größte Hoffnung aber, die der brandenburgiſchen Politik in dieſen Jahren mit 
dem Ausſterben der pommerſchen Herzöge reifte, der Anſpruch auf Pommern 
wurde zum Spielball der habsburgiſchen Politik, mit dem ſie das verblutende 
Brandenburg immer feſter in ihr Netz verlockte, tiefer in das Kriegsunglück 
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hineinriß und zur gleichen Zeit Brandenburg zu verraten gedachte, um mit dem 
Preis Pommerns den Frieden mit Schweden zu erkaufen. Für Brandenburg 
erloſch alle Hoffnung auf Habsburgs Hilfe und des Kaiſers Gerechtigkeit in 
furchtbarſtem Elend und grauſiger Enttäuſchung. 

Der Kurfürſt ſiechte dahin. Er erloſch matt und bedeutungslos wie ſein Leben 
geweſen war. Drei Monate ſpäter folgte ihm ſein Günſtling in den Tod, noch 
ehe der junge Nachfolger Georg Wilhelms den Grafen wegen all des Unglücks, 
das er über das Land gebracht hatte, zur Rechenſchaft ziehen konnte. Der Weg 
zu einer neuen Politik war nun frei. An die Stelle des Trugbildes, dem Schwar— 
zenberg ſo lange, bittere Jahre nachgegangen, trat nun ein Gedanke, der Bran— 
denburg eine ſtolzere Zukunft verhieß, der die unglückſeligen Feſſeln, die das Land 
bis zur tiefſten Erſchöpfung mit betrogenem Glauben getragen, zu ſprengen ver— 
ſuchte, der den Kaiſer, der doch nicht Freund Brandenburgs ſein konnte, zu 
verlaſſen und den bisherigen Feind, Schweden, zu verſöhnen trachtete. Dort, 
wo Brandenburg-Preußen in mutigem Entſchluß ſich willensmäßig am weiteſten 
von dem in dem langen Kriege zerſchliſſenen Reichsgedanken entfernt und ſich 
zur gleichen Zeit unter ſchweren Opfern und harten Überwindungen ſchickſalhaft 
die Umkehr vollzieht, um von nun an immer ſtärker, immer fordernder Branden— 
burg-Preußen in das ſterbende Reich zurückwachſen zu laſſen, bis feine Kraft 
den Bau des alten Reiches zerſprengt und über deſſen Trümmern ein neues 
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errichtet, dort ſteht die geſchichtliche Bedeutung Friedrich Wilhelms, den ſchon 
die Zeitgenoſſen mit dem Beinamen „der Große Kurfürſt“ ehrten. 

Als die Geſchichte zum erſtenmal ſeinen Namen nennt, verbindet ſich mit ihm 
ein Plan, der das Geſicht Europas hätte verwandeln können: die Heirat des 
jungen brandenburgiſchen Kurprinzen mit ſeiner Couſine Chriſtine, der Erbin 
des ſchwediſchen Reiches. Dem kühnen Geiſte Guſtav Adolfs von Schweden, der 
dieſen Heiratsplan als erſter durchdachte, als die beiden noch Kinder waren, 
mochte der künftige Zuſammenſchluß Kurbrandenburgs mit dem Königreich 
Schweden als die gewaltigſte Bekrönung all ſeiner Taten erſcheinen: ein Reich 
zu ſchaffen, das die Oſtſee umſchloß und tief hineinragte in das wunde Herz 
Europas, in die Trümmer des Heiligen Reiches, eine Zuſammenballung von 
Energie und Kraft, wie ſie unter proteſtantiſchen Staaten noch nie geweſen — 
mußte nicht ein ſolches Reich ſeine Macht weit ausſtrahlen über Europa, ein 
neues Licht entzünden und gleich einem Magneten die ſchwächeren Staaten an 
ſeinen Grenzen an ſich ziehen? War nicht vor einem Jahrhundert Habsburg auf 
eine ähnliche Weiſe zur Großmacht aufgeſtiegen? 

Guſtav Adolf ſtarb den Schlachtentod bei Lützen, ehe der Heiratsplan über die 
erſten Verabredungen hinaus gediehen war. Zwölf Jahre lag der Plan verſchüttet 
unter den Wandlungen des Krieges, die Brandenburg dem ſchwediſchen Bündnis 
entfremdeten und zwiſchen die beiden Staaten groß und beherrſchend den Streit 
um den Beſitz Pommerns ſchoben. Wegen der pommerſchen Frage griff der ein— 
undzwanzigjährige Kurfürſt Friedrich Wilhelm bald nach ſeinem Regierungs— 
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antritt von neuem den Plan der ſchwediſchen Heirat auf. Konnten die Schweden 
nicht das unbeſtreitbare Recht Brandenburgs auf das Herzogtum beruhigt an— 
erkennen, wenn Schweden und Brandenburg doch eins werden ſollten, war es 
dann nicht gleichgültig, wer das umſtrittene Land in die Vereinigung einbrachte? 
Der Kampf um Pommern, den einſt Georg Wilhelm als Bundesgenoſſe des 
Kaiſers ſo unglücklich mit den Waffen geführt, nun lebte er in einer anderen Form 
wieder auf, nun wollte der Erbe die Löſung auf einem Wege verſuchen, der zu— 
gleich den brandenburgiſchen Staat aus der Enge des ohnmächtigen Reiches deut— 
ſcher Nation herausführen, ihm Kraft verleihen ſollte, das Geſchick Europas zu 
bewegen. Schon ſtrebte der kühne Geiſt des fürſtlichen Jünglings über die erkenn— 
baren Grenzen eines möglichen ſchwediſch-brandenburgiſchen Reiches hinaus. Er 
hatte das Bild ungeheuren Reichtums während ſeines Aufenthaltes in den 
Niederlanden lebendig begriffen. Wie dort ſich die Macht auf die Beherrſchung 
der Meere gründete, ſo träumte er von reichen Häfen an der Küſte ſeines Reiches. 
Nach Stettin würden Schiffe die Oder hinunter die Erzeugniſſe Brandenburgs 
bringen, würden wieder ſtromaufwärts ziehen mit koſtbarer Fracht aus fernen 
Ländern. Auch noch als der Gedanke der ſchwediſchen Heirat geſcheitert, als der 
große Krieg in Deutſch— 
land noch brannte, be— 
gann er Verhandlungen 
mit der Krone Däne— 
marks, um Kolonien an 
der Küſte Indiens zu 
erwerben. Er ſcheiterte 
an der Trägheit und 
Armut derer, die er aus 
ſeinem Land zu Hilfe 
rief, damit ſie mit ihm 
das Werk trügen. Aber 
durch das ganze Leben 
Friedrich Wilhelms zieht 
ſich gleich einem dünnen, 
in dem Gewebe des übri— 
gen Geſchehens oft kaum 
ſichtbaren Faden dieſer 
Kolonialgedanke; groß— 
artige Entwürfe von zu 
gründenden Handelskom— 
panien, die den Nieder— 
ländern Reichtum und 
Macht an fernen Küſten 


Reichshelm. 1 
Angefertigt zur Beisegung des Großen Kurfürsten 1688. ſtreitig Aten ſollten. 
Berlin, Hohenzollernmuseum. Als dann im letzten Jahr⸗ 


Mit Genehmigung der Verwaltung der Staatlichen Schlösser und Gärten zehnt Friedrich Wilhelms 
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der Traum endlich Wirklichkeit wurde und brandenburgiſche Schiffe vor der 
afrikaniſchen Küſte ankerten — wie dürftig war da dieſe Wirklichkeit geworden! 
Niemand verſtand recht, ſie zu nutzen. Es war mehr das Grab einer Idee als 
deren ſpäte Bekrönung. 

Mit erregender Wucht entrollte ſich das Ringen um Pommern zwiſchen 
Schweden und Brandenburg vor dem immer farbloſer werdenden Hintergrund 
der ſchwediſch⸗brandenburgiſchen Heirat. Schweden, auf einer neuen Höhe Friege- 
riſchen Triumphes, ſeitdem Dänemark gedemütigt den Frieden von Bremſebröe 
annehmen mußte und die ſchwediſchen Waffen gefährlicher denn je Habsburg 
bedrohten, forderte bei den Friedensverhandlungen zu Münſter und Osnabrück 
den Beſitz ganz Pommerns. Brandenburg, vom Kriege mehr erſchöpft als die 
meiſten anderen deutſchen Länder, von aller Macht entblößt, ohne Bundesgenoſſen, 
verſuchte ſein Recht auf die Erbſchaft der pommerſchen Herzöge zu behaupten. Es 
bot die Inſel Rügen und zwei Amter im weſtlichſten Vorpommern, um ſich den 
Beſitz des übrigen Pommerns zu erhalten. Die ſchwediſchen Unterhändler ſchäum⸗ 
ten auf und drohten. Habsburg machte ſich zum Sekundanten der ſchwediſchen 
Wünſche. Schritt für Schritt mußte Friedrich Wilhelm dem feindlichen Druck 
weichen. Bis zur Peene bot er jetzt Pommern an. Es genügte nicht. Bis zur 
Uckergrenze, aber auf Uckermünde wollte er nicht verzichten. Es genügte nicht. 

Er gab die Inſel Wollin preis, noch hoffte er, Stettin für ſich zu retten, aber 
auch Stettin entwanden ihm die Gegner und noch einen Streifen Land längs des 
rechten Oderufers, fo daß die Mündung des Stromes, der die Ader des branden⸗ 
burgiſchen Handels ſein ſollte, in fremden Händen blieb. Die Hoffnung, daß ſich 
für Brandenburg das Tor zu den Weltmeeren öffne, erloſch. Habsburg bezahlte 
mit Pommern, daß Schweden von Forderungen an Habsburg abließ. 

Was wog es für den Kurfürften, daß fein zäher Widerſtand ihm reiche Ent- 
ſchädigung in Mitteldeutſchland eintrug: die geiſtlichen Stifte Halberſtadt und 
Minden und die Anwartſchaft auf das reiche Erzbistum Magdeburg, daß ihm 
mit dieſer Entſchädigung um die Hälfte mehr an Fläche zufiel, als er mit Vor⸗ 
pommern preisgeben mußte? Noch als die Verträge geſchloſſen und der Friede 
verkündigt iſt, wäre er bereit geweſen, Halberſtadt und Minden und Magdeburg 
wieder dahinzugeben und noch zwei Millionen Taler dazu, wenn er nur die vor- 
pommerſche Küſte und Stettin hätte erlangen können. Das Schickſal entließ 
Brandenburg nicht aus dem Schickſal des Reiches. Aber Friedrich Wilhelm gab 
ſeinen Kampf um Pommern noch nicht auf. Er ſah, zehn Jahre nachdem er zum 
Verzicht auf die vorpommerſche Küſte gezwungen, den Augenblick im ſchwediſch⸗ 
polniſchen Kriege reifen, um dem Gegner die Beute zu entreißen. Seine Heere 
brachen in Vorpommern ein, die Schweden wurden vertrieben, Stettin ein- 
geſchloſſen, aber der ſichere Sieg ging durch die Treuloſigkeit feiner Bundes⸗ 
genoſſen verloren. Die Souveränität über Preußen fiel dem Kurfürſten im 
Olivaer Frieden zu, aber erſt ſein Sohn mochte auf dieſe Souveränität die 
Königswürde des brandenburgiſchen Hauſes begründen, ihm war ſie kein Troſt 
für das wiederverlorene Pommern. 

Das Tor zu den Weltmeeren öffnete ſich nicht. 
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Noch einmal ſtürmte Friedrich Wilhelm dagegen an. Die Fehrbelliner Schlacht 
leuchtet in der Geſchichte auf. Vier nachfolgende Feldzüge beweiſen, daß dieſer 
Sieg, der am Anfang der brandenburg-preußiſchen Heeresgeſchichte ſteht, kein 
Zufallsgeſchenk eines launiſchen Geſchickes war. Die brandenburgiſchen Waffen 
triumphieren auf den Kriegsſchauplätzen in Pommern, über Stralſund und 
Rügen weht der brandenburgiſche Adler. Stettin öffnet nach monatelanger Be⸗ 
lagerung ſeine Tore, und der Winterfeldzug in Preußen, jene raſende Jagd über 
das Eis der Kuriſchen Nehrung, um die letzten Schweden aus dem Lande zu 
treiben, ſcheint endlich den Sieger mit der Erwerbung Pommerns belohnen zu 
müſſen. Aber wieder iſt es nicht der Wille Habsburgs, dem brandenburgiſchen 
Kurfürſten die lockende Küſte, die erſehnte Ferne zu gönnen. Wieder übt Habs⸗ 
burg Verrat. Der Sieger auf allen Kampfplätzen Pommerns und Preußens 
ſteht nicht anders da als ein Beſiegter, der ſich dem Diktat einer übermächtigen 
Politik beugen muß. Das geſchlagene Schweden aber wappnet ſich in Hoffnung, 
durch ſeinen franzöſiſchen Bundesgenoſſen nicht nur alles Verlorene wiederzu— 
erhalten, ſondern auch noch neue Eroberungen von dem mattgeſetzten Sieger zu 
erpreſſen. Das Friedensdiktat von St. Germain entwand Friedrich Wilhelm 
Vorpommern aufs neue. 

Noch einmal hebt ſich in fpäteren Jahren vom Hintergrund politiſcher Ent- 
würfe der Plan ab, durch ein Bündnis mit den Niederlanden und Frankreich 
Schweden das erſehnte Land zu entreißen. Aber dieſe Linien bleiben Entwurf, 
es iſt nichts mehr davon Wirklichkeit geworden. Vorpommern blieb für Bran⸗ 
denburg verloren, ſolange es für Brandenburg-Preußen begehrenswert war. Als 
Friedrich Wilhelm I. 1715 Stettin und das Land bis zur Peene, ein Jahrhundert 
ſpäter Friedrich Wilhelm III. das reſtliche Vorpommern nun faſt mühelos er- 
warb, war die Oſtſee in ihrer Bedeutung, die ſie zu des Großen Kurfürſten Zeiten 
beſeſſen, erſtorben: ihre Häfen führten nicht mehr in die geheimnisvolle Ferne 
unendlich reicher, noch kaum erſchloſſener Küſten. England beherrſchte die Meere. 

In dem vergeblichen Kampf um die vorpommerſche Küſte liegt die innere Linie 
des Schickſals Friedrich Wilhelms beſchloſſen, weniger ſichtbar vielleicht als die 
große ſtaatsmänniſche Leiſtung, die er in achtundvierzigjähriger Regierung voll- 
bracht, und die aus den drei auseinandergeriſſenen Länderteilen in Preußen, am 
Rhein und in der Mark Brandenburg eine geiſtige Einheit ſchuf. Aber vielleicht 
wird man alle Entſcheidungen, die dieſe Schöpfung heraufführten, in Beziehung 
ſetzen dürfen zu dem vergeblichen Ringen um den Beſitz der Küſte. Daß ihm die 
Erfüllung verſagt blieb, entſchied die weitere Entwicklung Brandenburg-Preu⸗ 
ßens für immer. Der Staat, der aus dem Werk der deutſchen Koloniſatoren im 
Oſten hervorgewachſen war, ſollte ſich nicht aus dem Reich verlieren dürfen, 
ſondern war vom Schickſal für eine Aufgabe beſtimmt, für deren Löſung ſich die 
nachfolgenden Generationen mühevoll kämpfend einſetzen mußten, ehe ſie zwei⸗ 
hundert Jahre ſpäter ihre Erfüllung fand. 

Daß das Schickſal dem Kurfürſten das volle Recht ſeines rechtmäßigen Erbes 
verſagte und ihm die Beute ſeines Kampfes immer wieder aus der Hand ſchlug, 
zwang den jungen Staat zu der Kraft innerer Einigung und zu der Kraft der 
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Auflehnung, die ihm vielleicht in der Erfüllung und dem geſicherten Genuß über⸗ 
kommener Rechte fremd geblieben wäre. Daß Friedrich Wilhelm an der Ver⸗ 
weigerung ſeines größten Wunſches nicht zerbrach, daß er ſich bezwang, das kleine, 
zerbrechliche Staatsſchiff Brandenburg nicht zur erträumten, ſondern zur mög- 
lichen Küſte zu ſteuern, und dennoch kühn und entſchloſſen die Enge verließ und in 
den Sturm ſich wagte, das iſt die politiſche und die menſchliche Größe Friedrich 
Wilhelms. Durch ihn erſt wurden durch den verlorenen Kampf in Pommern die 
brandenburgiſchen Beſitzungen am Rhein und in Preußen die Eckſteine des Fom- 
menden Staates, und indem ſeine ſchwediſchen Kriege, nahe Hoffnungen be— 
grabend, erſten Sieg an die Fahnen des jungen brandenburg-preußiſchen Heeres 
hefteten, entſtand das mahnende Vorbild, indem ſich die verpflichtende Idee des 
Staates in der Zukunft bewähren ſollte. 

Es iſt müßig, zu fragen, ob das karge brandenburgiſche Hinterland der vor— 
pommerſchen Häfen zu ähnlichem Reichtum hätte aufſteigen und eine ähnliche 
Rolle hätte ſpielen können wie etwa die Niederlande im 17. Jahrhundert, und 
ob dann dieſer Staat nach ein paar Generationen höchſter Entfaltung wieder 
hätte herabſteigen müſſen zu einem unbedeutenden Nichts im Kreis der Groß— 
mächte, als die Oſtſee mit Englands Aufſtieg nicht mehr das Zentrum des Nor— 
dens war, oder ob Brandenburg, mit Schweden vereinigt, ſich ſeiner deutſchen 
Aufgabe völlig entfremdet hätte — dieſe Frage iſt müßig. Als die deutſchen Kolo— 
niſatoren in der Frühzeit über die Elbe in den Oſtraum einſtrömten, fanden ſie 
keine von der Natur geſetzten Grenzen, in ihrer Kraft lag die Grenze, in ihrem 
Willen alle Möglichkeit beſchloſſen. Und bis in die Zeit des Großen Kurfürſten 
hinein blieb ſolche Freiheit beſtehen, ruhte in dem brandenburgiſchen Schickſal 
noch nicht die innere Geſetzmäßigkeit, die den Staat zwang, ſich nach dieſer oder 
jener Richtung zu wenden, mit Preußen oder mit Schleſien, mit Sachſen oder 
mit Schweden zuſammenzuwachſen. Wie in der Zeit der Koloniſatoren lag noch 
das Werden des brandenburg-preußiſchen Staates in dem politiſchen Können, 
in der Weisheit und der ſeeliſchen Kraft ſeines Fürſten. Erſt unter Friedrich 
Wilhelm wuchs das Geſetz, er ſchuf es, indem er ſeine Kräfte in dem vergeblichen 
Kampf nicht zerbrechen, nicht verzehren ließ, wie ſich des Vaters Kräfte um 
Pommern verzehrt hatten. Aus der Niederlage Friedrich Wilhelms in der pom- 
merſchen Frage wuchs und im Triumph feiner übrigen politiſchen Leiſtung er- 
härtete ſich die Forderung, die den brandenburg-preußiſchen Staat bereitmachte, 
ſeine deutſche Aufgabe zu erfüllen. Es iſt ein eigenartiger Gedanke, daß Habs— 
burg, indem es Friedrich Wilhelm immer wieder den Zugang zum Meere ver— 
wehrte und jo das Wachstum Brandenburg-Preußens in die Oſt-Weſt⸗Richtung 
der Morddeutſchen Tiefebene drängte, ſelbſt die Nemeſis rief, ſelbſt ſich den Gegner 
heranbildete, der vom Schickſal berufen war, im Kampf um die Vorherrſchaft 
in Deutſchland über Habsburg obzuſiegen. Das Geſetz dazu, auf dem ſich die 
geſchichtliche Bedeutung Brandenburg-Preußens innerhalb der Entwicklung und 
Verwandlung des deutſchen Reichsgedankens gründet, iſt aber aus der Selbſt— 
zucht und durch die geiſtige Kraft Friedrich Wilhelms, des Großen Kurfürſten, 
lebendig geworden. 
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Aus der Michaelsberger Handſchrift 


Wir leben mehr vom Zukünftigen denn vom Vergangenen. | 
Gebaute Zukunft iſt das Brot der Seelen. | 


. N * 


1 Wer ſich erinnert, iſt allmächtig über die, welche vergaßen. 
Als er zuerſt gedachte, da ward der Menſch. 


ae * 
„Wahr“, das iſt ein Augenblick — aber aus ſolchen Augenblicken ſpeiſen ſich 
die Jahrhunderte. N 
| Wir felber können die Wahrheit nicht erſchließen, ſondern die Türe ſpringt auf. 
2 g 
Was über tauſend Jahr geſchieht, wüßteſt du, bare du tief genug in dich 
ü e 5 


Bi * 

Die Bilder ſiegen immer über die Klugheiten. 

I N Ro * 

N \ i g ; 

Dem Schreibenden wie dem Bildner kann niemand helfen. Als Er. 
* . | * 

fr Wenn die Herzen beben, legt Gott den Grund. 

* 


Was die großen Meiſter ſchreiben werden, das weiß Ks dieſes Kind. Das 


15 s noch dieſes Kind. . 


Wer die Welt erwanderte und erlitt, findet ſie zuletzt in ſeiner erſten Saur 


fibel wieder. 
* 


Wo ſich Wege kreuzen, da warten die Geiſter. Merke! 
* 


Wolle nicht in allen Kammern deiner Burg wohnen. Laſſe du dem eigene 


9 Kammer. N 


ar 


> Wehre dich gegen jedes Wort, alsdann biſt du Gottes rechter Schreiber. N 
5 2 * f 5 Fa x N 
Der Herr der Geifter 1 nur die Trotzigen zu feinen Kündenn. 


* 


wachſen hinauf, und alle ziehen Ir Verwandtes heran. 
3 Rs 
Was find unfre Predigten, wenn wir nicht Korn fäen? 


* 


Wir ſind Bergleute unter Tage und ergraben Gott. 


* 
Blühende Bäume ſind ehrliche Prediger. 
; Mut ift ein Boot durch jedes Meer. Auch durch das Meer unſres Wah 
7 Unſchuld iſt der Heimathafen, in den wir „ nachdem wir ei 
1 Erdball von Schuld umſegelt. 4 
. Betender Zorn wird erhört 


| * h * 
; Unſer überwundener Jammer ſtärkt die Künftigen. 


* 


5 uns liegt, wenn wir für 1 erobern wollen. 
* 1 
Wenn wir aus Treue leiden, dann wirken wir an Gottes Sterngewand. 


* 


Br: Welches Land hat für Gottes höheres Bild gelitten wie das unfre? 
| Wenn Leiden für Gottes Bild heilig macht, fo ift unſer Land das Heilige Land. ; 


* 
Die Augen eines geliebten Menſchen ſind der höchſte Gottesbeweis. 
* 


Zum Seligenland gibt es weder Schiff noch Pfad, wenn du nicht Som 
und Pfad biſt. 


* 


1 Sr | 1 
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Höre auf den dunklen Bruder in dir — aber laß ihn nicht herrſchen. 
* 
Das wunderſamſte Schach ſpielt Gott mit dem Teufel. 


* 


In den Tod zu flüchten, iſt die unſinnigſte Rettung: wir verſiebenfachen nur 


die Länge des Heimwegs. . 


Welche Gräber werden ewig bekränzt? 


Die, welche in Wahrheit leer ſind. 
* 


Liebe den Toren, wenn er jung iſt. 
* 


Alle jungen Gebete waren zuerſt Läſterungen. 
* 

Die Weisheit hält ſich gut verborgen vor denen, die immer recht behalten. 
* 

Das Glück aller Rechtgläubigen iſt das Verfolgen. 


Sie ſammeln die Irrtümer der andern fleißig und hüten dieſen Schatz als 


ihren Mammon. = 


Wenn wir allein recht zu haben wähnen, find wir ſchon beginnliche Mörder. 
* 
Wenn wir verfolgen, hetzt der Teufel uns. 
* 
Der Glaube, daß allein die andern ſchuld ſeien, iſt immer Hexenwahn. Wir 


vor allem ſind ſchuld — wenn auch nicht in dem Sinn, wie die andern es meinen 


und ſagen. 
* 


Meine Brüder wähnen, all ihre guten Werke kämen in einen tönernen Spar⸗ 
apfel, den ſie im Himmel zerbrechen dürften. 


* 
Auch auf dem Blocksberge ſiehſt du nur den Teufel, der du biſt. 
* 


Zum Paradieſe gehört die Schlangenrede. 


Wer könnte denn läſtern? 8 


Gott ſchuf den Läſternden und ſchuf die Läſterung. 
* 
Unſer Meiſter wollte nicht, daß ſeine Jünger auf dem Gipfel der Verklärung 


Hütten bauen. 0 
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Dieſe Klugen beſtellen Felſengrab und Wächter für jeden liebenden Gedanken, 
der zu uns kam. 
Aber immer wird Oſtermorgen. 


Alles Geliebte laſſen wir gen Himmel fahren. 
* 
Ihr müßt nicht glauben, daß der Himmel feſt ſtehe: wenn die Erde bebt, dann 


bebt auch der Himmel. Denn alles lebt miteinander. 
Wir können die Sterne quälen. 


Die Sonnenwelt kommt in uns zur Reife: wir ſind die Samenkörner zu vielen 
unſichtbaren Sternwelten. 
Der Menſch iſt das Ei eines Weltalls. 


* 


Des Menſchen Geiſt ward ſo ungenügſam geſchaffen, daß er auch im Himmel 
noch Ungenüge empfinden würde. Urſach deſſen, daß Gott die Welt erſchuf aus 
Ungenüge am bloßen Himmel. In ſolcher Ungenüge verrät ſich der Menſch als 
Ebenbild ſeines Schöpfers. 


* 


Gott hat vielerlei Erden noch zu erlöſen. Wehe ſeinem Sohn! 
Wo mögen ſie den Herrn heute kreuzigen? 


* 
Es werden noch mehr Lichtgötter ſterben als Apollon und Helios. 
* 
Gott iſt Jüngling. Und führt ewig die Welt als Jungfrau heim. 
5 * 


Wir ſind Gottes Traum. Sorgen wir, daß ihm Gutes träume. 
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Vom Reiz des Neuen 


Zwei Mächte ringen um den Menſchen, ringen im Menſchen: die Mächte des 
Beharrens, des Willens zum Bleibenden, Gewußten — und die Mächte des Er- 
neuerns, des Veränderns, des Willens zum Unbekannten, Unerprobten. Auf der 
einen Seite ſteht, was man Tradition genannt hat, das Reich des von der Zeit 
bereits Beſtätigten, das, was der Sehnſucht des Menſchen nach Ewigkeit, der 
Illuſion des Feſtſtehend⸗Unerſchütterlichen Erfüllung zu bringen ſcheint — auf 
der anderen das, was Entwicklung heißt, was ſeine Welt immer von neuem bald 
hierhin, bald dorthin erweitert, ihm die Illuſion ihres Wachſens gibt und den 
Anſchein immer neuen Anfangs. Der Urdualismus zwiſchen Sein und Werden 
ſpiegelt ſich im Leben wie im Denken, Rätſel aufgebend, die drinnen wie draußen, 
in der Seele wie in ihrem Spiegel, der Realität, ſeltſame Löſungen und Aſpekte 
ahnen laſſen, die der Welt zuweilen eine ſehr beſondere Transparenz geben. 

Es beginnt alles ſehr einfach, wenn man zuerſt einmal fragt, warum der Menſch 
überhaupt nach Neuem greift. Er tut es, ſobald man auf die Anfänge zurückgeht, 
zuerſt aus Not: er ſchnitzt den neuen Speer, knüpft das neue Netz, weil die alten 
verbraucht, abgenutzt, nicht mehr zu verwenden find. Das Neue entſteht zunächſt 
aus der Forderung des Daſeins, wird Erſatz für das Alte, das ſeine Schuldigkeit 
getan hat, erneuert werden muß. Dieſes Neue wird neu in bezug auf das Material, 
den eigentlichen Erſatz: es wird zunächſt kaum neu ſein in bezug auf die ſeit 
Generationen erprobte Form. Ein Speer iſt ein Speer; ſchon die Ahnen haben 
feſtgeſtellt, wie lang, wie ſtark er ſein muß, um die beſte Wirkung zu üben. Ein 
Netz iſt ein Netz: die Löſung iſt endgültig — vergänglich iſt nur das Material. 
Das wird neu — die Form bleibt durch die Jahrhunderte. Wo der Zweck herrſcht, 
wo nicht Gefühl, freie Freude an einem Gegenſtand inveſtiert find, ſondern Intelli⸗ 
genz, wo das Objekt eine Funktion auszuüben hat, ſiegt immer das Alte, die Tradi⸗ 
tion; Neues kann ſich hier nur durchſetzen, wenn es der einmal in das Werkzeug 
eingegangenen Intelligenz weitere hinzufügt — in Form neuer erweiterter Zweck— 
mäßigkeit. Wenn die Erfahrung, die Erkenntnis feſtſtellt, daß der ſchlankere, 
längere Speer, der gedrängtere, ſtärkere Pfeil weiter fliegen, ſicherer treffen als 
die alte dickere und kürzere oder dünnere und ſchwächere Form, wird der neue Speer, 
der neue Pfeil ſeine Form ändern — wird er ganz neu werden und nun zu dem 
Reiz des neuen Materials den eines neuen Ausſehens, einer veränderten Geſtalt 
hinzubekommen. Und zum erſtenmal wird der Menſch im Betrachten dieſer neuen 
Dinge den ſeltſamen Reiz des Neuen empfinden, der unſer ganzes Leben begleitet, 
der ihm weſentlichſte Züge und Momente gibt, jenſeits aller Zweckmäßigkeit ſich 
verſelbſtändigt hat und aus einem Reiz gefteigerter Intelligenz und Zweckmäßigkeit 
längſt ein völlig freier, zweckentbundener reiner Formreiz geworden iſt, eine Wir⸗ 
kung der Verwandlung, die nun nur noch die Verwandlung, die Veränderung 
will und den Reiz, den ſie erzeugt. Vielleicht leben in dieſem Vorgang alte Er⸗ 


192 


Vom Reiz des Neuen 


innerungen an frühe Gefühlswirkungen des zweckbedingten Formwandels fort: 
vielleicht verſuchen in dieſen Gebieten zweckfreien Formwandels auch die gefühls⸗ 
bedingten Kräfte der Seele zu ähnlichen, wenn auch verborgeneren Summierungen 
inneren Lebens im Äußeren, zu einem ſeeliſchen Erfahrungsniederſchlag in dem 


Wandel von Formen zu kommen, wie ihn im Bereich der zweckbeſtimmten Dinge 


die Intelligenz, der Geiſt ſich längſt geſchaffen hat. 

Wie ſehr der Reiz des Neuen in dieſen Bereichen vom Glück der Erkenntnis 
geſteigerten geiſtigen Niederſchlags getragen wird, erkennt man am deutlichſten 
vor der Welt der modernen Maſchinen, ſobald man von ihnen zurückblickt auf 
ihre Vorgänger und die Anfänge. Man muß ſchon zu modernen Maſchinen gehen, 


N ei 
ee a ee 


weil nur fie, Zeitgenoſſen unſeres Daſeins, wirklich dieſen ſeeliſch-geiſtigen Rei 


des Meuen ausſtrahlen: das Neue von geſtern iſt nicht mehr neu, iſt „unmodern“, 
und das von vorgeſtern iſt Geſchichte, die auf dieſem Gebiet der geiſtigen und 
ſeeliſchen Formen im Grunde ſogar Geſchichte der jeweiligen Reize des Neuen iſt. 
Unmittelbar und lebendig läßt ſich dieſer Reiz des Neuen nur an wirklich Neuem 
erleben, und zwar ſowohl im Gebiet des Zweckbeſtimmten wie der freien Dinge. 


Das Beglückende einer der großen modernen Schnellzugslokomotiven — vor allem 


etwa neben einer alten Maſchine des Vorortbetriebes oder gar neben Muſeums⸗ a 


ſtücken aus der Anfangszeit der Eiſenbahn — beruht in erſter Linie auf dem ganz 
unmittelbar ſprechenden Reiz der ſichtbar und überſchaubar in ſolche Gebilde 
eingegangenen und ſummierten Intelligenz, die für jeden Nachfolgenden Eigentum 
und Vorausſetzung ſeiner neuen Zutat und Abwandlung iſt. Für den Menſchen, 
der ohne Vorſtellung vom Sinn und Zweck der Hebel und Räder, Zylinder und 
Kolben ſolch einem Gebilde gegenüberſteht, kann der ganze Reiz des Neuen gar nicht 
auffaßbar ſein: er wird wahrſcheinlich eine ebenſo friſch lackierte alte Maſchine, 
vor allem eine hiſtoriſche aus der Frühzeit, viel ſchöner finden. Der viel berufene 
Reiz der Zweckmäßigkeit im Formalen iſt nur denen auffaßbar, die den Zweck 
auch im Einzelnen verfolgen können, im Kräfteablauf des Bewegungsvorgangs: 
das Gebilde an ſich, dieſe Formation aus liegendem Keſſel, Rädern, Achſen, Wind⸗ 
blechen, Tender exiſtiert abſeits der Gebiete des Reizvollen im nur Daſeienden. 
Es ergibt ſich, daß das Neue als Reiz nicht nur an gewiſſe Kenntniſſe des Alten, 
von dem es ſich durch ſeine Neuheit unterſcheidet, gebunden iſt — ſondern auch 
an gewiſſe Sachkenntniſſe geiſtiger Art. Das Neue wirft hier nicht unmittelbar an 
ſich — ſondern auf Grund von Bedingungen, die für die verſchiedenen Gebiete 
merkwürdig verſchieden auch in ganz verſchiedenen feelifch-geiftigen Vorausſetzungen 
wurzeln. 

Man könnte meinen, diefe Tatſache gelte nur für die Gebiete, deren Gebilde, 
um überhaupt aufgefaßt werden zu können, beſtimmte Kenntniffe techniſcher, phyſi⸗ 
kaliſcher, wiſſenſchaftlicher Art erfordern. Ein neues Haus, eine neue Kirche täten 
das nicht und wären infolgedeſſen ohne alle beſonderen Vorausſetzungen für jeden 
Einzelnen auffaßbar. Auch das trifft nur mit gewiſſen Einſchränkungen zu. Das 
neue Haus, die neue Kirche wirken zunächſt neu, das heißt ungewohnt durch ihr 
neues Material. War das alte Haus, die alte Kirche aus Backſtein, ſind die neuen 
Bauten aus Hauſtein, ſo fällt dieſe Art Neuheit einem begrenzten Kreiſe auf. 
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Bleiben die Baumaterialien und die Abmeſſungen die gleichen, jo wird für die 
meiſten der Reiz des Neuen hinfällig. Ob die alte Kirche Spitzbogen, die neue 
Rundbogen hat, wird ebenſo überſehen, wie ob das alte Haus große Fenſter, das 
neue kleine gekuppelte hat. Was auffällt, iſt das Material und die veränderte 
Raumbeanſpruchung. Größer oder kleiner, höher oder weniger hoch — das wirkt 
auf jeden überraſchend. Der Raum iſt immer noch das allgemeinſte Medium und 
der exakteſte Spiegel der Seelen: ſobald es aus ihm hinaus ins Einzelne geht, 
wird der Reiz des Neuen nur wirkſam, wenn beſtimmte Vorkenntniſſe geiſtig⸗ 
techniſcher oder ſtilmäßiger Art eine beſondre Beziehung zum Gegenſtand ſchaffen. 
Das Neue übt ſeine Reize tatſächlich nur auf Grund gewiſſer Vorbedingungen 
und durchaus nicht allgemein — ja es iſt von hier aus geſehen auf unendlich vielen 
Gebieten für die meiſten, ſelbſt wenn ſie unmittelbar mit ihm zuſammenſtoßen, 
überhaupt nicht vorhanden. 

Von hier aus iſt es nicht weit bis zu der Frage, wie denn das Neue am Ende 
überhaupt entſteht, wie es, nur wenigen auffaßbar, ſich durchſetzt, um dann 
wiederum von noch Neuerem abgelöſt zu werden. Auf dem Gebiet der zweck— 
bedingten Objekte liegt die Antwort nahe: jede neue Einſicht in noch größere Zwed- 
mäßigkeit, jeder neue verbeſſernde Gedanke ergibt eine Veränderung, eine Erneue- 
rung der Form des Autos, der Lokomotive, des Schiffes. Wie aber verhält es ſich 
im Gebiet des mehr oder weniger zweckfreien, im Bereich der nicht nur intellek— 
tuell, ſondern vom Leben, vom ſeeliſch Gefühlsmäßigen her bedingten oder mit- 
bedingten Dinge? Was geht vor, wenn ſich aus der Karolingiſchen Renaiſſance 
das Kämpferkapitell, aus dem Romaniſchen die Welt des Spitzbogens entwickelt? 
Wie ſetzt ſich das Rokoko gegen das Barock durch — wer ſchafft, wer empfindet 
hier den Reiz des Neuen und hilft ihm zur Verwirklichung? Und was iſt zuletzt 
das eigentlich Reizvolle an dem jeweils Neuen, zu welchen Bereichen des Seeliſch— 
Senſuellen ſpricht es, welche faſſen es in feinem Reiz und feiner Neuheit auf? 

Die Antwort iſt nicht ganz leicht; denn von den faktiſchen Vorgängen bei dieſen 
Abwandlungen der Lebensformen wiſſen wir nichts. Die Kunſthiſtoriker umſchreiben 
mit viel Scharfſinn und Willen die einzelnen Stilphaſen und jeweiligen gegen- 
ſeitigen Ablöſungen: über das Wie dieſer Ablöſungen ſagen ſie nichts. Es ſind 
eben Stilwandlungen, alſo offenbar Darſtellungen geheimer innerer Prozeſſe 
im Weſen der Völker, die ſich in der Schaffung des jeweils Neuen auswirken, 
Befriedigung und Abwechſlung von geſtorbenem Alten im Veränderten ſuchen. 
Das klingt plauſibel und iſt es doch kaum: denn jede Erfahrung lehrt, daß 
Allgemeinheiten noch nie unmittelbar Sinn für das Neue und ſeine Notwendigkeit 
gehabt haben. Die Allgemeinheit ſieht das Neue nicht und will es nicht; ſie iſt in 
allem Dinglichen konſervativ und eigentlich unberührbar. Der Gedanke des 
Kämpferkapitells, der Ablöſung der karolingiſchen Akanthusfülle durch den ganz 
geſchloſſenen Würfel mit dem genialen Übergang von der runden Säule in die 
eckige Welt des tragenden Gebälks iſt Sache eines Einzelnen geweſen, den das 
Funktionsfremde, nur noch Dekorative des Blätterkapitells ärgerte; als er den 
Kämpfer, ſagen wir ruhig erfunden hatte, ſtand das Ding vor den andern mit 
dem ganzen Reiz der Neuheit und ſiegte eben damit. Der erſte, der den Bogenknick 
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aus dem Räumlichen des Kreuzgewölbes in die Wandebene des Fenſters, eigent- 
lich ohne konſtruktiven Sinn, übertrug, war genau ſolch ein gelangweilter Neuerer, 
der das ſeit Jahrhunderten Gewohnte nicht mehr ertrug und einmal einen andern 
Linienablauf, wenn's ſein mußte, ſogar einen unzweckmäßigen ſehen wollte. 
Der Reiz des Neuen, ja die Notwendigkeit des Neuen iſt wohl immer zuerſt 
und im weſentlichen Sache der Künſtler geweſen, während die Mächte der Be⸗ 
harrung von den anderen, die Allgemeinheit, der Menge vertreten wurden. Die 
Künſtler hatten längſt die Renaiſſance, das Barock abſolviert, da baute die All⸗ 
gemeinheit in Münſter und anderswo immer noch gotiſch: aus dem Barock war 
das Rokoko, der neue Klaſſizismus erwachſen — da lebte im Lande der Spitzbogen 
immer noch fort. Das ganze große Gebiet des Neuen, ſoweit es die Bereiche des 
Bauens, des Malens — und in gleicher Weiſe die der Muſik angeht, iſt im 
weſentlichen genau wie bei der Lokomotive Sache zunächſt derer, die das jeweils 
Neue ſchaffen — und dann derer, die mit einer gewiſſen Summe von Vorkennt— 
niſſen und Vorbedingungen herantreten, die es ihnen ermöglichen, das Neue als 
neu im Reiz feiner Neuheit aufzufaſſen und eventuell weiter zu nutzen. Die All- 
gemeinheit der beruflich und ſeeliſch nicht Beteiligten bleibt hier wie dort un— 
berührt. 

Sie bleibt es zuletzt ſogar, wenn man einmal nahe genug zuſieht, auf dem 
Gebiet, von dem das Neue, das Moderne ſeinen Namen bezogen hat — auf 
dem Gebiet der Mode. Gewiß, heute wird jede Neuheit der Mode in Hüten, 
Bluſen, Röcken, Mänteln von einer raſchen Induſtrie überallhin verbreitet, 
um möglichſt ſchnell von wieder Meuem abgelöſt zu werden, weil die Ablöſung, 
das Neue auf dieſem Gebiet ein weſentlicher Faktor auch des Wirtſchaftlichen 
geworden iſt. Aber neben den Tauſenden, die die Abnehmerſchar für die neuen 
Hüte, Mäntel, Bluſen bilden, wandern ebenſo viele und noch viel mehr Tauſende, 
die für die Reize dieſes jeweils Neuen unempfindlich eine eigene Welt der Klei— 
dung haben, zeitlos, modelos, vom Neuen kaum berührt, in einer Tradition, 
die, obwohl nicht mehr Tracht geworden, eine ähnlich unbewegte, von ganz anderen 
Vorausſetzungen lebende Welt, faſt möchte man ſagen, durch die Jahrhunderte 
erhalten hat. Heute ſind die Röcke der Mädchen kurz und die Beine lang, morgen 
iſt es umgekehrt: für das rieſige Heer abſeits von heute und morgen und Mode 
ſind ſie heute ſo und morgen ſo und bleiben ſich gleich im Wandel des Auf und Ab. 
Heute ſehen wir dies Nebeneinander von denen, die auf die Reize des Neuen 
reagieren und den anderen, für die ſie nicht vorhanden ſind; von heute können 
wir zurückſchließen auf das Vergangene. Als Goethe im blauen Wertherfrack nach 
Seſenheim ritt, wird es genau fo geweſen fein; als das Biedermeier ſich ausbrei⸗ 
tete, ebenfalls — und die geſchlitzten Armel und Hoſen der Zeit um den Dreißig— 
jährigen Krieg hatten Neuheitsreiz auch nur für wenige. Die Mode und ihr Reiz 
ſchwimmen zuletzt genau ſo obenauf wie die Stile und ihre Wandlungen — 
obwohl an ihr das Neue noch am leichteſten und früheſten aufgefaßt und wahr- 
genommen werden kann. 

Denn worauf beruht zuletzt der Reiz des jeweils modiſch Neuen in der Tracht? 
Es iſt wohl genau wie bei dem neuen Haus, der neuen Kirche eine ſchwer definier— 
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bare Variation des Räumlichen der Erſcheinung, das als das Neue empfunden 
wird. Heute iſt der Hut der Mädchen breitrandig und groß, ſchließt die Erſchei⸗ 
nung flächig eben ab: morgen ſteigt er ſchief, ſchmal am Kopf empor — verlängert 
ſeine Trägerin, gibt ihrem räumlichen Daſein eine völlig andere Krönung. Heute 
flattern die Röcke zierlich leicht und lang in tauſend Falten um ſchlanke Beine; 
ee morgen umfaßt die ein knappes, enges, kurzes Gebilde. Die Geftalten wandeln ſich 
N von Jahr zu Jahr, von Tag zu Tag — wandeln ſich in ihrer räumlichen Exiſtenz, 
„ ihrem Verhältnis zum Raum — ſind jeweils neu und im Neuen reizvoll. Das 
heißt aber nichts anderes, als daß ſie wie die Werke der Architektur Seeliſches 
im Raum ſpiegeln, daß fie im Neuen, durch den neuen Aſpekt, in der neuen Kom- 
bination des Räumlichen und Linearen jeweils Neues an ſich ſelber ſichtbar werden 
laſſen und ſo von Menſch zu Menſch neue Verbindungen ſchaffen, indem ſie Neues 
von ſich, von ihrem Weſen im Bilde der Erſcheinung erkennbar machen. Der Reiz 
des jeweils Neuen, die Suche nach ihm, ſei es in den großen, ſich wandelnden 
Stilen der Menſchheit, ſei es in dem ſcheinbar belangloſen ewigen Spiel der 
Mode, enthüllt ſich zu guter Letzt als ein geheimnisvoller Faktor des inneren Lebens, 
als ein Hilfsmittel der Menſchen im Ringen um die Seelen und ihre Erkenntnis. 
Drüben bei den Speeren, den Lokomotiven, den Maſchinen iſt es leicht, hinter 
die jeweiligen Reize des Neuen zu kommen und ſie eindeutig zu begründen: hier 
im ſcheinbar unweſentlichen Drum und Dran des Lebens zeigt ſich, daß all dieſe 
oft mißachteten Äußerlichkeiten des Daſeins, wofern man nur ſcharf genug zuſieht, 
wichtigſte Hilfskonſtruktionen zur Bewältigung des innerlichſten Lebens ſind. Der 
Reiz des Neuen greift weit über die Bezirke des Senſuellen, des Auges, des Ohrs, 
hinaus in die Bereiche des fragenden, erkennenden Gefühls, dem das Neue, in 
dem es ihm die Welt und die Menſchen in immer anderen Aſpekten vorführt, 
helfen will, unter der ſchützenden Hülle des bergenden Alten das zeitlos Wirkliche 
und ſeine Untergründe zu erkennen. 
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Europa in Gärung. Die europäiſche Politik ift in bemerkenswerter und zum 
Teil nicht unbedenklicher Weiſe aus der Erſtarrung in lebhafte Bewegung 
geraten. Der Staatsbeſuch des Führers und Reichskanzlers in Italien hat die 
Feſtigkeit der Achſe Rom — Berlin erneut unter Beweis geſtellt, und gab 
Muſſolini die Möglichkeit, dem befreundeten Deutſchen Reiche in eindrucksvoller 
Weiſe einen Begriff von der militäriſchen Kraft Italiens zu Lande, zu Waſſer 
und in der Luft zu geben. Die gemeinſamen Fragen find bereinigt: Oſterreichs 


Anſchluß iſt von Italien als unumſtößliche Tatſache angenommen, wie das 


Deutſche Reich die Alpengrenze als eine naturgegebene ewige anſehen zu wollen 
erklärte. Der Beſuch fand zu einer Zeit ſtatt, als das engliſch⸗italieniſche Ab⸗ 
kommen abgeſchloſſen war, fo können ſich nach ihm organiſch engliſch-deutſche 
Beſprechungen ergeben, da der engliſche Premier entſchloſſen zu ſein ſcheint, in 
kühlem realpolitiſchem Denken ſich von weſenlos gewordenen Begriffen wie 
Völkerbund und kollektiver Sicherheit, an denen England wohl als einem Ideal 
feſthält, in der Praxis freizumachen und Berührungspunkte mit dem Deutſchen 
Reich da zu ſuchen, wo ſie in Wahrheit liegen: in der Aufrechterhaltung des 
europäiſchen Friedens. Es iſt möglich, daß Schwierigkeiten wie die Frage der 
deutſchen Kolonien, der Autarkie, der ſtarken Luftrüſtung in dieſem Klima einer 
Löſung nähergebracht werden können, da die Ruhe Europas allen ſchon einige 
Opfer wert iſt. Chamberlain kann an dieſe Fragen wohl um fo leichter heran- 
gehen, als England nur im Weſten Europas unmittelbar, im Oſten jedoch nur 
mittelbar intereſſiert iſt. — Die 101. Tagung des Genfer Verbandes ſtand unter 
keinem glücklichen Zeichen: geheiligte Beſchlüſſe wurden preisgegeben, der Klein⸗ 
glaube an das Inſtrument deutlich zum Ausdruck gebracht: des Negus' und Chinas 
Klagen blieben ungehört, die Schweiz und Finnland nahmen ihre Handlungs⸗ 
freiheit gegenüber Sanktionsbeſchlüſſen zurück, und Chile verließ Genf. Auf⸗ 
fallend ſtark iſt die politiſche Initiative Englands. Das hat aber das franzöſiſch⸗ 


engliſche Verhältnis in keiner Weiſe getrübt, wie die Abmachungen zwiſchen 


den franzöſiſchen führenden Staatsmännern und der engliſchen Regierung in 
London beweiſen. — England zeigt heute endlich ein Verſtändnis für mittel⸗ 
europäiſche Fragen auf der Grundlage des Volkstums, wie es in den ſchweren 
Jahren nach dem Kriege niemals zu ſpüren war, und ſieht in der Regelung der 
ſudetendeutſchen Forderungen eine europäiſche Frage. Aber hier bleiben ſchwerſte 
Probleme zu löſen, für die auch Frankreich Verſtändnis aufzubringen beginnt, 
um den europäiſchen Frieden zu ſichern. Zu einer befreienden Löſung aber muß 
Prag das Stichwort geben; bisher erſcheint es nicht ſo, als ob dort ſchon die 
Erkenntnis von der Größe und dem Ernſt der Aufgabe ſich ganz durchgeſetzt hat. 

Der Krieg in Spanien geht weiter, mit einem ſchnellen Ende zu rechnen 
wäre trotz der großen Erfolge Francos ganz verfehlt — ebenſo wie in 
Oſtaſten durch die letzten Erfolge der Japaner keinerlei baldige Entſcheidung 
zu erwarten iſt. Die Chineſen bringen eine ſehr viel ſtärkere Widerſtands⸗ 
kraft auf, als die japaniſchen Militärs beim Beginn der Operationen gegen 
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China in Rechnung geſtellt haben. Und nach wie vor bleibt die Frage des Ver⸗ 
haltens von Sowjetrußland in dieſem Konflikt ungeklärt. Die europäiſchen 
Probleme ſind zu verwickelt und zu ſchwierig, als daß ſie leicht gelöſt werden 
könnten. Deshalb bleibt es zu begrüßen, daß die große Politik in fo ſtarke Be⸗ 
wegung geraten iſt, denn mit bloßem Zuwarten iſt der Friede nicht mehr zu 
retten. Im Intereſſe des unruhigen Erdteils liegt es, daß noch mehr Regierungen 
als bisher erkennen, daß man den Fragen von heute und morgen nicht mit den 
Methoden von geſtern gerecht werden kann. 


Gottähnlich oder Goſtgleich. Goethe hat, wie ein inzwiſchen geflügelt 
gewordenes Wort es ausſagt, bekanntlich auch zuweilen „geirrt“. Gerade dieſe 
Feſtſtellung der Nachwelt, die ganz ohne hämiſchen Akzent iſt und nur ein wenig 
auch das größte Individuum wiederum unter das Geſetz der Gemeinſchaft und 
des allgemeinen Geiſtes beugt, dient aber bei ihm ähnlich wie die Entdeckung der 
Griechen vom „zuweilen ſchlafenden Homer“ doch nur auf direktem Umwege zum 
höheren Ruhme ſeiner Weisheit. Es gibt nun aber eine ſehr ſeltſame Außerung 
des alten Goethe, die nicht mehr in dieſer Weiſe als nur „irrig“ ausgelegt und 
„verziehen“ werden kann. In dem Geſpräch mit Eckermann am 4. Januar 1824 
heißt es: „Ich glaubte an Gott und die Natur und an den Sieg des Edlen 
über das Schlechte; aber das war den frommen Seelen nicht genug, ich ſollte 
glauben, daß Drei Eins ſei und Eins Drei; das aber widerſtrebte dem Wahr— 
heitsgefühl meiner Seele ...“ Die Außerung richtet ſich unmittelbar gegen das 
damals immerhin über eineinhalb Jahrtauſende alte Grunddogma des chriſt— 
lichen Glaubens von der Dreieinigkeit Gottes. Sie wird, was dem Tone der 
Außerung deutlich anzumerken iſt, auch vom alten Goethe noch voll auf— 
rechterhalten. Man kann es nun gewiß als das faſzinierend Moderne in 
Goethe bezeichnen, wenn er in dieſer Weiſe den geſunden Menſchenverſtand 
gegen die Spekulation ausſpielt. Die Haltung ſchaufelt aber am Grabe des Chri— 
ſtentumes mit einem ſo kraſſen geiſtesgeſchichtlichen, wie unmittelbar geiſtigem 
Mißverſtändnis, daß ſie eigentlich nicht nur unter ſeinem eigenen Range, ſondern 
auch unter dem Range des ihm zeitgenöſſiſchen philoſophiſchen Denkens, ing- 
beſondere der Hegelſchen Philoſophie liegt. — Die folgende Zeit bis zur Gegen- 
wart hin iſt nun in der Linie jener Außerung friſch fröhlich weitergewandert; ſo 
weit, daß uns heute die Trinitätsfragen, vollends aber die geringfügigeren „Haar⸗ 
ſpaltereien“ der chriſtlichen Dogmatik, völlig verſtaubt und erledigt vorkommen. 
So haben wir z. B. irgendwann auf der Schule einmal von einem Konzil von 
Nizäa gehört, wo ſich Arianer und Athanaſianer um die Frage der Gottesgleich— 
heit oder Gottesähnlichkeit Chriſti ſtritten. Wer würde auch nur auf den ent- 
fernten Gedanken kommen, daß dieſer Streit unmittelbar über die Zeiten hinweg 
auflebt, wenn überhaupt über Chriſtentum und ſeine Grundüberzeugungen 
geſprochen wird? 

Nun, es wird zur Zeit faktiſch über dieſe Fragen viel gedacht und geſprochen. 
Die „Dogmatik“ mag lange tot ſein und nur für Theologen noch Intereſſe haben; 
der Glaube ſelber wird aber etwas ihr Entſprechendes immer wieder aufleben 


198 


* 1 * 1 
\ „ ee 


er eee N 
7 5 Leer, 
5 g f Rundschau 
laſſen, wenn er ſich irgendwie um feinen inneren Beſitz und feine Klärung küm⸗ 
mert. Arius oder Athanaſius, das iſt ungefähr dasſelbe, als ob wir heute ſagen: 
iſt Chriſtus ein „großer, über alles andere bekannte Maß hinausgehender“ 
Menſch, ein „Religionsſtifter“, ein Genius der Genien geweſen, oder war er 
Gottes eingeborener Sohn, die volle, nur in der Trinität gegliederte Gottheit 
ſelber? Man wird angeſichts dieſer Überſetzung alter dogmatiſcher Streitfragen 
in moderne Begriffe kaum zweifeln können, daß nicht nur Goethe, ſondern die 
cr&me des geſamten modernen Geiſtes „arianiſche“ Chriſten geweſen find, daß 
überhaupt eine Abart arianiſchen Chriſtentums die Gegenwart und die Zukunft 
zu beſtimmen ſcheint. In der Sammlung der Chriſtophorus-Bücher des Verlages 
Jakob Hegner, Leipzig, iſt unlängſt ein Bändchen „Athanaſius. Die 
Menſchwerdung Gottes“ erſchienen, das Ludwig A. Winterswyl ein⸗ 
geleitet, ausgewählt und überſetzt hat. Dies Büchlein bietet nun nicht nur den 
Stoff für die hier von uns aufgeworfenen Fragen; es vermag auch nicht zuletzt 
durch ſeine vorzügliche Einleitung uns ein Leitſeil durch ähnlich gelagerte Pro— 
bleme, wie ſie die Gegenwart akut gemacht hat, zu bieten. Denn ein leiſer Unter⸗ 
ſchied beſteht freilich doch zwiſchen dem Streit Arius-Athanaſius und den For- 
men, welche die Chriſtusauslegung heute angenommen hat. Arius betonte zwar 
einerſeits die Kluft zwiſchen der eigentlichen Gottheit und jedem Geſchöpf, auch 
dem größten, dem Gottesſohne Chriſtus. Er fand aber, eben aus der damaligen 
Übermächtigkeit des Chriſtuserlebniſſes, noch nicht den Weg, Chriſtus anderer- 
ſeits für den Glauben und die Liebe zum vollen Menſchen zu machen. Chriſtus 
ſchwebte im Arianismus beiderſeits unterſchieden zwiſchen Gott und dem Men- 
ſchen. Heute iſt es nun ſo, daß uns in Chriſtus nur das erleſen Menſchliche noch 
völlig ſelbſtverſtändlich iſt. Wir ſind alſo in dieſem Sinne nur halbe Arianer, 
und, ſo merkwürdig es klingen mag, auf Umwegen doch wiederum ſchon halbe 
Athanaſianer. Denn die Haltung des Athanaſius, welche in der Kirche danach den 
vollen Sieg erfuhr und ſich durch Jahrtauſende feſtigte, lief ja darauf hinaus, 
Chriſtus volle Menſchlichkeit einerſeits, volle Gottheit andererſeits zu ſichern. 
Mit anderen Worten: der reine Arianismus, der Glaube an Chriſtus in Geſtalt 
etwa eines übermenſchlichen Erlöſungsdemiurgen wird niemals ſo wieder auf— 
erſtehen können. Wenn das Chriſtentum überhaupt die Kriſen der neuen Welt 
beſteht — und wer glaubt dies nicht? — dann nur auf der Linie, die ihm von 
Athanaſius vor nunmehr rund ſechzehnhundert Jahren vorgezeichnet und in dem 
freilich immer geheimnisvollen „Dogma“ von der Gottesgleichheit und dennoch 
reſtloſen Menſchlichkeit des Erlöſers beſiegelt wurde. 


Des Sängers Segen. Im Mai beging der bekannte Geſangspädagoge 
Robert Spör ry feinen 60. Geburtstag. Er iſt unſeren Leſern nicht fremd. 
Denn ſein Aufſatz „Vom Ur⸗Sprung des Singens“, der im September 1929 
in der „Deutſchen Rundſchau“ erſchien, hat viele Kreiſe, auch bei den Menſchen, 
die nicht unmittelbar für ſich ſelber am Geſang intereſſiert ſind, gezogen. Aber 
das allein würde noch nicht rechtfertigen, bei dem Jubiläumstage zu verweilen, 
wenn wir nicht eben in Robert Spörry eine Perſönlichkeit ganz beſonderer Art 
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vor uns ſähen. Diefer in Winterthur 1878 geborene Schweizer, der ſeine 
Schweizer Eigenart und den feſten Charakter ſeines Stammes treu bewahrt hat, 
in dem viele künſtleriſche Neigungen miteinander ſtritten (er hat intereſſante 
Bilder in den Hochbergen ſeiner Heimat gemalt und ſpielt hervorragend Geige), 
fand ſeine eigentliche Beſtimmung im Geſang als Schüler von Stockhauſen, 
Johannes Meſchaert und im vielleicht entſcheidenden Anſtoß bei Paul Bruns. 
Spörry, der ſeit den erſten Jahren des Jahrhunderts nach Aufenthalten in 
anderen Ländern in Deutſchland lebt und mit der deutſchen Muſik und Kunſt 
auf das innigſte verwachſen iſt, ohne fi dadurch irgendwie von der Welten- 
weite der Kunſt abzuſchließen, hat dem Lande ſeines Aufenthalts auch in den 
ſchwerſten Zeiten deutſcher Not und wahrlich nicht ohne Opfer für ſich ſelbſt die 
Treue bewahrt. Seine Bedeutung als Geſangspädagoge auszuſchöpfen in dem 
hier gegebenen Rahmen iſt unmöglich; zu ſagen aber iſt, daß hier ein Menſch 
aus einer zentralen Einſtellung zum organiſchen Geſchehen und aus einem ein- 
heitlichen Lebensgefühl heraus mit genialem Blick den wahren Untergrund und 
die Quellen des Singens gefühlt und dies Gefühl zu einer kriſtallklaren Er- 
kenntnis und Lehre geſtaltet hat. Dadurch, daß Spörry um die tiefe Wahrheit 
weiß, daß Einfachheit wahre Größe iſt, hat er das Geheimnis des wirklichen 
Singens ergriffen, wodurch freilich dieſes Geheimnis nichts von ſeinem 
magiſchen Reiz verliert. Wie zu einem großen Arzt ſind zu ihm Muſikbefliſſene 
gekommen, die aus innerer Verkrampfung oder unzureichender Belehrung an 
ihren Stimmen verzweifelten, und wie ein guter Arzt hat er ihnen durch Löſung 
des Krampfes geholfen und den Weg zu rechtem Singen freigemacht. Damit 
aber, daß er in Fortſetzung der Lehren ſeines Meiſters Bruns, die er weſentlich 
ausbaute, eine geſangspädagogiſche Tätigkeit von hoher Wirkſamkeit und 
Bedeutung entfaltete, iſt ſeine Reichweite nicht begrenzt. Er iſt auch mufif- 
ſchöpferiſch tätig, hat viele Lieder und zwei Opern, die noch der Aufführung 
harren, komponiert und iſt ſelber einer der feinſinnigſten und feingebildetſten 
Interpreten der großen Meiſter. Die noble Beſcheidenheit ſeiner Art, die 
jedes laute Sich⸗ſelbſt⸗in⸗Szene⸗Setzen verſchmäht, feine liebenswerte Perfön- 
lichkeit, die von letzter menſchlicher Zuverläſſigkeit iſt, feine Aufgeſchloſſen⸗ 
heit gegenüber dem Leben und allem Menſchlichen in jeder Erſcheinungsform und 
ſeine Fähigkeit, Freundſchaft und Treue zu halten, haben ihn auch in den Herzen 
vieler deutſcher Menſchen eine Heimat finden laſſen, die ſich ſeiner Art und ſeines 
im beſten Sinne muſikantiſchen Weſens von Herzen freuen und wünſchten, es 
wüßten viel mehr im Deutſchen Reiche von dieſem ſeltenen Schweizer Gaſt. 


Johanna Schopenhauer. Wenige Monate nach der 150. Wiederkehr von 
Arthur Schopenhauers Geburtstag jährt ſich der Todestag ſeiner Mutter zum 
hundertſten Male. Kaum jemand erinnert ſich heute der Frau, die in ihrer 
Gegenwart ſo berühmt war wie ihr großer Sohn unbekannt. Und die grobe Ant⸗ 
wort, die Schopenhauer ſeiner Mutter einſt gegeben hat, als ſie ſpöttelnd an⸗ 
geſichts feiner Diſſertation über die vierfache Wurzel des Satzes vom zureichen⸗ 
den Grunde meinte, „das ſei wohl etwas für Apotheker“, hat über ein Jahr⸗ 
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hundert hinweg ihr Recht behalten: Arthur Schopenhauer wird ſtudiert und 
ergriffen, während von den Schriften Johannas „kaum ein Exemplar mehr in 
einer Rumpelkammer ſteckt“. Die Erinnerung an Johanna Schopenhauer ſoll 
keiner Renaiſſance ihrer vielen, allzu vielen weitſchweifigen Romane gelten; was 
dieſe Repräſentantin einer billigen „Frauenliteratur“ geſchrieben hat, inter— 
eſſiert heute nur mehr unter geſchichtlichen Geſichtspunkten, es iſt ein für die 
Erkenntnis des Geſchmacks breiter Leſerſchichten vor hundert Jahren aufſchluß— 
reiches, aus Empfindſamkeit und den Elementen des alten Trivialromans be— 
ſtehendes Erzählungsgefüge, in dem edle, von ſtrengen Eltern geknechtete Töchter, 
gütige Beraterinnen liebender Paare, Böſewichter und plötzlich auftretende 
leuchtende Rittergeſtalten ihr Weſen und Unweſen treiben. Und auch die Lebens— 
ſchickſale der Johanna Schopenhauer find nur ſoweit des Erinnerns wert, als 
ſie Aufſchluß über manche Eigenheit des großen Sohnes einer Frau des Mittel— 
maßes geben. Daß Johanna Troſiener als blutjunges ſchwärmeriſches Mädchen 
eine Vernunftehe einging und mit einem um Jahre älteren, ernſten und in 
ſeinen letzten Lebensjahren beinahe krankhaft engen Manne in einer wenn 
nicht unglücklichen, ſo doch freudloſen Ehe zuſammenlebte, daß ſie als junge 
Witwe in ihrem Weimarer Salon eine ihr gemäße Lebensform an der Seite 
eines Freundes fand und daß ſie durch ſpäte Geldnot gezwungen aus der Lieb— 
haberei des Schriftſtellerns als Alternde einen Brotberuf machte — all das 
wird dem Biographen Schopenhauers bedeutſam, ſobald ihm die Spannung 
zwiſchen Mutter und Sohn Ausgangspunkt für weitergreifende Unterſuchungen 
wird. Das biſſige Urteil aber, in dem ſie beide über ihre gegenſeitigen literariſchen 
Leiſtungen ſprachen, läßt einen Augenblick verweilen. In ihm ſpricht ja nicht 
nur Unverſtändnis, Averſion oder familiärer Zwiſt aus, ſondern der Gegenſatz 
zweier allgemeiner Verhaltungsweiſen. Die erfolgreiche Autorin vielgeleſener 
Unterhaltungsromane ſpottet angeſichts der philoſophiſchen Diſſertation ihres 
Sohnes über die ihr unverſtändliche Fachſprache — der Sohn erwidert mit dem 
Hinweis auf Wert und Dauer ſeiner Arbeit; ſo ſtellt ſich die Anekdote als 
bündiger Ausdruck des Gegenſatzes von Ruhm und Erfolg dar. Wer um Erfolg 
bemüht iſt, wirkt in der Zeit, doch weil er die allgemeine Meinung für ſich 
gewinnen muß, gelingt es ihm nicht, den Beſten ſeiner Zeit genug zu tun. So war 
es mehr als die Ungezogenheit eines gegen ſeine Mutter eingenommenen Sohnes, 
die Arthur Schopenhauer zu ſeinem eindeutigen Urteil bewog: er wußte um den 
wahren Ruhm, den der Erfolg nicht beſtätigt, ſondern dem der Erfolg des 
Wendigen widerſpricht. — Pietätvolle Menſchen haben das Grab der Mutter 
Schopenhauers bis in unſere Tage erhalten und gepflegt; ſie haben kaum der 
Schriftſtellerin ein ehrendes Andenken bewahrt als vielmehr der Mutter des 
Philoſophen. Und die nahe Folge zweier Gedenktage, die Feiern der Dankbarkeit 
für den großen Denker und das Schweigen um die einſt berühmte Verfaſſerin 
gängiger Romane dünkt uns eine erwähnenswerte Arabeske der Zeitgeſchichte, 
die manchen Gedanken über Echtheit und Schein ausſpinnen läßt, wenn man 
beginnt darüber nachzudenken. 
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Gedanken über 
das harmoniſche Landſchaftsbild 


Wollen wir uns mit dem tieferen Weſen des harmoniſchen Landſchaftsbildes 
beſchäftigen, das mehr erfühlt als erklärt werden kann, ſo wenden wir uns 
wohl zunächſt der heimatlichen Kulturlandſchaft zu. Aus ihr vor allen 
anderen ſtrömt uns ein für unſer Ohr harmoniſcher Klang entgegen. Denn 
in ihr vereint ſich der unſerem Volke vom Schickſal gegebene Anteil an natür— 
lichen Reichtümern und Naturſchönheit der Erdoberfläche mit den noch ſicht— 
oder fühlbaren Geſtaltungen aus den Wirkwelten unſerer Voreltern. Boden— 
gebundene Handwerker-Arbeit, welche auf den Landſchafts- und Stammesunter— 
ſchieden fußt und alte Überlieferungen weiter entwickelt, landſchaftsgebundene 
Bauſtoffe, eine Zuſammenſetzung des Kulturpflanzenkleides nach den örtlichen 
Geſetzen des Bodens und des Klimas: dies und manches andere führt zu einem 
charaktervollen Flurbild, das auf Allerweltsgeſchmack aller Art Verzicht leiſtet. 

Schöpft dieſe Kulturlandſchaft ihre Harmonie aus der Geſtaltung einmaliger 
Landſchaftswerte durch die ſtammesmäßige Begabung des ihr eingeborenen 
Menſchen, ſo iſt das ſeeliſche, als Harmonie empfundene Erlebnis, welches die 
Naturlandſchaft uns vermittelt, auf den Zuſammenklang der ſich in ihr 
verwirklichenden erdkosmiſchen Kräfte aufgebaut. In ihr werden wir hinein— 
geſtellt in die Jahrhunderttauſende, in welchen die erdgeſchichtliche Entwicklung, 
aber auch die nicht minder ehrwürdige der Lebenswelten unſere Umwelt ſchufen. 
Im Betrachten wird Urwiſſen und Urerinnerung in uns geweckt, die uns 
zurücknimmt in den irdiſch-ewigen Raum der mütterlichen Natur als ein 
Beſtandteil von ihr. 

Dieſe beiden Landſchaftserlebniſſe, dasjenige des harmoniſchen Kultur-, aber 
auch das des Naturlandſchaftsbildes ſind es, deren wir als Volk, aber auch 
als Einzelmenſchen immer wieder bedürfen als einer Quelle ſeeliſcher Ernährung 
und Läuterung. Im Raume der Kulturlandſchaft weſt das durch den Menſchen 
Geſtaltete, Gebaute, und lebt auch die durch ihn angepaßte Tier- und Pflanzenwelt 
in einem im biologiſchen und auch im künſtleriſchen Sinne harmoniſchen Gleich— 
gewicht. In dieſer durch ſein Bemühen erzielten Harmonie beſteht die eigentliche 
Kulturtat des Menſchen. Was die drei unteren Naturreiche beiſteuerten an 
Stein, Pflanze und Tier ſtimmt in der Naturlandſchaft zuſammen und verbindet 
ſich zu einer übergeordneten Einheit, zu einem neuen innerlich Ganzen, welches 
trotz, ja durch Kampf als natürlichen Ausgleich Harmonie bringt. In der 
Kulturlandſchaft verwandelt der Menſch die Urnatur. Aber jener Zuſammen— 
klang bleibt erhalten, ebenſo wie die Beziehungen zwiſchen den Naturreichen 
lebendig bleiben. Sie gerade werden vom Menſchen gepflegt und aller Anſporn 
gilt nur der Entfaltung ihnen bereits innewohnender, keimhafter Anlagen. 
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In dieſer ſelbſt geſchaffenen Umwelt findet der Menſch feine Heimat, und alles 
Lebendige darin iſt ihm freund und Sinnbild ſeines eigenen Weſens. 

Ein ſolches Sinnbild für das Verwachſenſein und die Gegenſeitigkeits— 
beziehung von Natur und Menſch iſt der Baum in der Kulturlandſchaft. Aus 
den in der Erde ruhenden Wurzeln hervorgehend, ragt er, fruchttragend und 
beſchützend, in den Luft- und Lichtraum hinein, wie wenn er Stoffliches mit 


Marienburg 


Von mittelalterlichem Herrentum gestaltetes deutsches Kulturlandschaftsbild 


Geiſtigem zu verbinden hätte. Er zeigt feinem Freunde, dem Menſchen, wie ein 
Leben aus der Verwurzelung heraus in naturgegebenen Entwicklungsſtufen 
folgerichtig in die Vollendung hinein ſich aufbaut. Dies fromme Durch- und 
Zu⸗Ende-Erleben aller erdkosmiſch bedingten Abläufe iſt in den Landſchaftshinter— 
gründen alter deutſcher und holländiſcher Meiſter durch die faſt nie fehlenden 
abgeſtorbenen Bäume oder doch mindeſtens Aſte von ſolchen angedeutet. Es 
fällt auf, daß in einer der ausgeglichenen ſchönſten Kulturlandſchaften der 
Welt, der traditionsgebundenen engliſchen, neben den edelwüchſigen lebenden 
Baumrieſen häufig abgeſtorbene Bäume ſichtbar find, über deren Vorhandenſein 
wir uns zwar wundern, die wir aber dort doch nicht miſſen möchten. Denn es 
ſind Ausdrücke des Ewigen, die wir unbewußt im harmoniſchen Landſchaftsbilde 
ſuchen und die beitragen zu der einordnenden und erhebenden Empfindung, die 
es in uns hervorruft. 


Edith Ebers 


Eugen Diefel, der Träger eines berühmten Namens als Sohn eines der 
größten Förderer unſeres ziviliſatoriſchen Fortſchrittes, hat als erſter erkannt, 
daß eben dieſer Fortſchritt die Völker der Erde auf den Weg führt zu einer 
dritten Form des Landſchaftsbildes, der von Dieſel ſo bezeichneten „Maſchi⸗ 
nenlandſchaft“. Was Dieſel mit dem in dieſer Bezeichnung herauf— 
beſchworenen Bilde vorahnend erſchaut, bedarf wenig weiterer Worte. Denn 


Voralpenland. Bäuerliches bayrisches Kulturlandschaftsbild 


nur allzu klar iſt für jede geſunde Empfindung, daß es zwiſchen der Maſchine 
von heute und organiſch gebauter Landſchaft keine ſelbſtändige Verſöhnung gibt, 
es ſei denn, der lebendige Menſch ſchalte ſich und ſeine künſtleriſch-ſchöpferiſchen 
Kräfte noch einmal zwiſchen beide. 

Iſt alles Werden im Raume der älteren Kulturlandſchaft ein Werden durch 
Entwicklung, ein Wachſenlaſſen und Lebenweitergeben, ſo hat die techniſche Ver— 
änderung — immer von der ewigen Geſamtnatur und nicht dem augenblicklichen 
Intereſſe des Menſchen aus geſehen — etwas Kataſtrophenhaftes. Denn ihr 
folgt im biologiſchen, ja ſogar im anorganiſchen Naturreiche ſehr häufig die 
Unterbindung des Lebens und der Entwicklung, Erſtarrung und Tod. Die von 
der Maſchine gebrochene, anders wie die vom lebendigen Bilden des Menſchen 
„gebrochene“ Natur geht ihres eigenſten Weſens verluſtig; ſie bekommt etwas 
Golemhaftes. Ein harmoniſches Landſchaftsbild, wie es die Naturlandſchaft 
immer darſtellt und wie es die durch das Werkzeug geſtaltete ältere Kultur— 
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landſchaft aller Länder, aller Zeiten und aller Völker darbietet, vermag die 
Maſchine in den meiſten Fällen nicht zu ſchaffen. 

Wie der Baum zum Sinnbild für die Einordnung des Lebendigen und ſeiner 
Geſetze in den Rahmen der Kulturlandſchaft, fo wird die techniſch genützte 
„Waſſerkraft“ zum Sinnbild für die Zerſtörung körperlichen und ſeeliſchen 
Lebens in der Maſchinenlandſchaft. Will man es techniſch nützen, ſo muß man 
vergeſſen, daß das Waſſer im Naturganzen noch andere Fähigkeiten und Auf— 
gaben beſitzt als die durch Rechnung erfaßbaren. Denn rieſengroß und überbetont 
ſtellen ſich mathematiſche Formeln über die lebendigen Beziehungen des Waſſers 
zu den übrigen Naturreichen und drücken ſie auf die Stufe bedeutungsloſer 
Anhängſel herab. In ſeinen natürlichen Anſammlungen als See oder Fluß 
das lebenſpendende Element und der landſchaftliche Mittelpunkt für Pflanze, 
Tier und Menſch wird das Waſſer in der Maſchinenlandſchaft ſeiner biologiſchen 
Eigenſchaften großenteils beraubt und ſeine Geſchöpfe geſchädigt, wenn nicht 
dahingemordet. 

Nicht minder einſchneidend iſt aber auch die Störung der inneren Beziehung 
zwiſchen Menſch und Landſchaft. Auch für ihn iſt das Waſſer ein Lebenselement 
und gehört zum harmoniſchen Landſchaftsbilde. Wird das Waſſer zur Waſſerkraft, 
ſo wird auch das, was vormals für ihn zum „Ewigen“ gehörte, endlich. Der 
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River Avon. Harmonisch in mittelenglische Parklandschaft eingebetteter Fluß 
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geftaute Fluß verliert fein von der Geſamtheit der Naturkräfte geſteuertes 
Fließen, welches den Rhythmus des Klimas und der Jahreszeiten ſpiegelte. Nun 
erinnert er eben noch an die wechſelnden Bedürfniſſe der Elektrizitätsverſorgung. 
Die menſchliche Seele aber bedarf der dauernden Berührung mit zeitloſen Seins— 
formen, an denen allein ſie ſich erneuern und wachſen kann. Hieraus entſteht das 
im Bewußten faſt unerklärliche Gefühl von Erſtarrung und Verödung, das uns 
ſelbſt angeſichts der architektoniſch ſchönſten Löſungen eines techniſch ausgebauten 
Fluſſes, wie wir ſie in Deutſchland ſchon beſitzen, niemals verläßt. Wenn das 
harmoniſche Landſchaftsbild Erdkosmos und Menſch als einiges Ganzes darzu— 
ſtellen vermag, ſo wird hier — im Maſchinenlandſchaftsbilde — die ſchickſalhafte 
Entzweiung des Menſchen mit dieſem ſelben Erdkosmos zutiefſt ſichtbar. Wenn 
eine kraftvolle Selbſtbeſinnung heute im deutſchen Waſſerbau vor demjenigen 
aller andern Länder einſetzt, ſo iſt ſie auf ein derartiges, untergründiges und 
erlebnishaftes Erkennen zurückzuführen, vor deſſen Härte es heute kein Zurück— 
ſchrecken mehr gibt. 

Schon mehrfach wurde im Laufe der Geſchichte harmoniſche Landſchaft zur 
Raublandſchaft des Menſchen, um dann, wenn ſie — nur allzubald — aus— 
gebeutet war, ihn ſelbſt aus ſich auszuſtoßen. Ihn trafen Entartungsvorgänge, 
während ſie ſelbſt zurückfiel ins Vegetative, ja ins Anorganiſche, in einen 


Kentmere. Nordenglische. Hirtenlandschaft 
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todähnlichen Erſtarrungsſchlaf von Jahrhunderten. Die im Grün verſinkende 
Kulturlandſchaft der Inka⸗Reiche, die entwaldeten Mittelmeerküſten, die wüſten— 
haft verſteppenden Landſtriche des amerikaniſchen Kontinents ſind Mahnmale auf 
ſolchem Wege und zeigen, wie der Erdkosmos ſeine vom Menſchen ihrer har⸗ 
moniſchen Ganzheit und Geſundheit beraubten Glieder zu ſich zurücknimmt. Eine 


Kurische Nehrung. Das Zusammenleben von Baum und Fischerhaus 


völlig neue Einſtellung ſolchem, vom Menſchen zu verantwortenden Geſchehen 
gegenüber bricht ſich in den Vereinigten Staaten bereits Bahn. (Siehe Februar— 
Heft 1938 der „Deutſchen Rundſchau“: Adolf Reichwein, Amerikaniſcher Hori— 
zont, Tenneſſy Valley Authority, Miſſiſſippi Valley Committee und Mittel- 
weſten.) Das Kennzeichen einer räuberiſchen Behandlung der Landſchaft durch 
den Menſchen iſt ihre einſeitige Ausbeutung, die Zerſtörung der natürlichen 
Lebensbedingungen oder der Lebeweſen ſelbſt, die ſie bewohnen. Daß es aber auch 
ſeeliſche Wüſtenlandſchaften gibt, das zeigen die Ziviliſationswohnſteppen im 
Umkreis der großen Städte, in welchen die ſeeliſche Entartung ihre Wohnſtätte 
beſitzt. 

Wenn wir nun auf das unſerem Herzen am nächſten ſtehende deutſche Vater— 
land zurückkommen, ſo müſſen wir bei der Vertiefung in die Landſchaftsmalerei 
der romantiſchen und der Biedermeier-Meiſter feſtſtellen, daß Deutſchland noch 
vor 60 bis 80 Jahren ein Blütenſtrauß harmoniſcher Landſchaftsbilder der ver— 


Edith Ebers 


ſchiedenſten und farbigſten Ausprägung war. Durch die Entwicklung jener ſechs 
bis acht Jahrzehnte aber, die angeſichts des inneren Erlebniſſes, welches uns jene 
Bilder vermitteln, nur als eine ſeeliſche Erkrankung angeſehen werden kann, die 
alle Wertmaßſtäbe des menſchlichen Daſeins verſchob, indem ſie überall das 


Deutsche Alpenstraße, Neue Saalachbrücke. 


Die Bögen scheinen das großzügige Bergmotiv wieder aufzunehmen 


Photos: Dr. Edith Ebers 


Irdiſche über das Ewige ſetzte, find weiteſte Bereiche unſerer Landſchaft heute 
ihrer Harmonie beraubt. Es iſt dies nicht die Stelle, um im Einzelnen zu unter— 
ſuchen, was alles zuſammenwirken mußte, um unſere Landſchaft und damit 
uns ſelbſt dies Schickſal zu bereiten. Dieſe Zerſtörung iſt ſicherlich keineswegs 
allein auf Rechnung techniſcher Ausbeutung der Landſchaft zu ſetzen. Viele 
andere Verhaltensweiſen, wie diejenigen der mechaniſtiſchen Forſtwirtſchaft und 
Flurbereinigung, des Waſſer- und Kulturbaus, ebenſo wie materialiſtiſch ein— 
geſtellte Landwirtſchaft, welche das natürlicherweiſe vielgeſtaltige Pflanzenkleid 
zur Uniform machte, ſind ebenſo ſehr daran ſchuld. Aber auch der Verluſt natür— 
licher Bindungen bei der Gewinnung der Bauſtoffe durch den ungeheuer er— 
leichterten Verkehr, die teilweiſe Zerſtörung der natürlichen Oberflächenformen, 
die Verdrahtung der Landſchaft und vieles andere mehr wirkten mit. Am bedenk— 
lichſten aber und ausſchlaggebend iſt der Verfall geſtalteriſcher Kräfte im ein— 
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zelnen Menſchen, der ſich zugleich mit dem des Sinnes für weiſes Maß⸗ 
halten vollzog. - | 

Sind folhe Erkenntniſſe auch da und dort ſchon vorhanden, wird auch deutſche 
Landſchaft heute ſchon wieder bewußt „geſtaltet!“ — wie ſeit einigen Jahren mit 
großem Erfolge im Straßenbau — oder das Kulturpflanzenkleid nach organiſchen 
Geſichtspunkten neu umgearbeitet, wie in unſerer heutigen Forſtwirtſchaft, ſo 
ſtecken wir doch noch in unſerer Beziehung zur Landſchaft auf vielen anderen 
Gebieten weitgehend in der Begriffswelt der materialiſtiſchen Jahrzehnte. Heute 
dürfen wir nicht mehr nur erhaltenden, ſondern wir müſſen im weiteſten 
Sinne auch geſtaltenden Naturſchutz treiben. Für kein Volk Europas 
ſind deſſen Probleme brennender als für das großdeutſche, das ſeine übervölkerte 
Landſchaft infolge feiner hohen Techniſierung und feiner geballten Aufſtiegs— 
kräfte am intenſivſten umgeſtaltet. 

Geben wir aber dabei unſerer Sehnſucht nach dem harmoniſchen Landſchafts— 
bilde Raum! Denn in das Ringen um ein neues harmoniſches Weltbild ift un- 
zweifelhaft auch das um ein harmoniſches deutſches Landſchaftsbild mit 
eingeſchloſſen. Es vermöchte zuallererſt ein neu erworbenes Gleichgewicht geiſtiger 
und ſtofflicher Werte zu ſpiegeln. In welcher Richtung Technik und Ziviliſation 
dabei weiterſchreiten müſſen, zeigt die aufs höchſte entwickelte exakte Natur⸗ 
wiſſenſchaft unſerer Tage, die Phyſik, welche ſich ſelbſt mehr und mehr als ein 
Sondergebiet der Biologie erkennt. Alle Aufbau- und Regenerationskräfte 
ſtrömen einem Volke aus dem Wohlbehagen und der ſeeliſchen Einordnung 
und Entſpannung zu, die es in ſeiner harmoniſchen Heimatlandſchaft findet. 
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Theorien und Hypotheſen 
im Okkultismus“ 


Theorien und Hypotheſen ſind unentbehrliche Beſtandteile der wiſſenſchaftlichen 
Forſchung; die Theorien als zuſammenfaſſende Erklärung des Seins und Ge— 
ſchehens, deren Einzeltatſachen ohne Theorien ein Haufe lebloſer Gebeine bleiben 
würden. Unerläßlich ſind auch die Hypotheſen als Unterlagen, Vorausſetzungen, 
Bedingungen der Forſchung. Oft beſtehen ſie in reinen Annahmen, Mutmaßungen 
über Sachverhalte, die begrifflich-fpefulativen Quellen entſtammen. Häufig 
auch verdichten fie ſich in ein Prinzip, zum Zweck der Erklärung vorläufig un- 
bewieſener Annahmen, auf Grund der Erfahrung und Wahrſcheinlichkeit, in 
der Hoffnung auf ſpätere Beſtätigung durch weitere Erfahrungen. Jedenfalls 
kann keine Forſchung bei den Tatſachen ſtehenbleiben, ſie bedarf vielmehr als 
Antrieb der von glücklichen Einfällen geförderten methodiſchen Vorausſetzungen 
und Arbeitshypotheſen, ſolange ſie ſich nicht auf feſte, ſchon beſtätigte Theorien 
zu ſtützen vermag. Namentlich in den Naturwiſſenſchaften eilen fruchtbringende 
Hypotheſen als Schrittmacher und Wegweiſer der Forſchung voraus: z. B. die 
antike Atomlehre, deren Gerüſt ſich bis in die neueſte Zeit erhielt, das periodiſche 
Syſtem der Elemente, das zur Entdeckung einer ganzen Anzahl vorher un— 
bekannter Elemente führte, die Proutſche Lehre, daß alle Elemente ſich aus dem 
Urelement — dem Waſſerſtoff — zuſammenſetzen und viele andere. 

Natürlich ſchwanken die Grenzen dieſer Hilfsmittel, und damit bietet ſich für 
unklare Köpfe eine prächtige Gelegenheit, ihre Hypotheſen und Fiktionen für 
beſtätigte Theorien, und ihre Poſtulate für Axiome zu halten oder wenigſtens 
dafür auszugeben. 

Häufig treten umgekehrt Ergebniſſe ein, ohne in einer bereits vorhandenen 
Theorie Platz zu finden. Ich erinnere etwa an den Fermatſchen Satz, deſſen 
Gültigkeit zwar feſtſteht, deſſen Beweis aber ungeachtet verlockender Belohnungen 
bis jetzt niemandem gelungen ift, fo daß die Herkunft dieſes mathematiſchen Sor- 
genkindes vorläufig ungeklärt bleibt. Die Maturwiſſenſchaften ſtecken voller 
Theorien, die den Anſpruch erheben, unbezweifelbare Tatſachen zu erklären und 
die doch hinter ihnen einherhinken. „Eine gut gebaute Nerventheorie“, ſo pflegte 
ein berühmter Anatom zu ſagen, „lebt im günſtigſten Falle fünf Jahre, nicht 
ſelten ſtirbt fie ſchon im Säuglingsalter.“ Wie wenig iſt es uns gelungen, in 
das faſt unheimliche Rätſel der dem Rundfunk zugrunde liegenden Naturkraft 
einzudringen, obwohl uns jeder Tag die Tatſache der Übertragung vor Augen 
führt und wir ihre praktiſche Anwendung jederzeit betätigen. Nicht viel anders 
ſteht es um die Erſcheinungen im Bereiche der Suggeſtion und Hypnoſe. 


* Siehe „Deutſche Rundſchau“, April- und Mai-Heft 1938. 
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Auf der einen Seite alfo leiſten Theorien und Hypotheſen Pionierarbeit für 
neue Forſchung, auf der andern Seite ruft man nach ihnen, um die bereits be- 
kannten Tatſachen in einen Zuſammenhang einzuordnen. Es kann daher nieman⸗ 
dem einfallen, dem Okkultismus das Recht ſtreitig zu machen, dieſe Beihilfen 
ebenfo zu feiner Arbeit heranzuziehen, wie es in anderen Forſchungsgebieten ge- 
ſchieht. Nur muß man uns geſtatten, die Art, wie er es tut, näher ins Auge zu 
faſſen. Nicht nur Okkultiſten, ſondern auch Forſcher auf anderen Gebieten haben ſich 
im Rauſch ihrer Hypotheſen, die zu Wahnideen wurden, und unter der quälenden 
Angſt, daß ſonſt die Arbeit von Jahrzehnten vergeblich geweſen ſei, dazu verleiten 
laſſen, die Tatſachen zu verſtümmeln, umzugeſtalten oder umzudeuten, um ſie in 
das Prokruſtesbett ihrer Theorien und Hypotheſen hineinpreſſen zu können. Dies 
gilt ſowohl poſitiv wie negativ. So weiß die Geſchichte der Medizin von mit⸗ 
unter tragiſchem Ringen zu erzählen, welches neue Lehren, z. B. die der Aſepſis 
und der Erregung von Krankheiten durch Mikro-Organismen, um ihre Geltung 
gegenüber eingefrorenen Irrtümern zu beſtehen hatten. Ein berühmter, noch gar 
nicht lange verſtorbener Pathologe glaubte z. B. bis an ſein Lebensende nicht an 
die Übertragung der Malaria durch die Anopheles-Fliege. 

Die Behauptung: Okkultismus iſt unmöglich, weil er den Naturgeſetzen wider- 
ſpricht, hat daher, wie die Okkultiſten mit Recht einwenden, zur Vorausſetzung, 
daß wir alle Maturgeſetze ſchon kennen. Eine Vorausſetzung, der die Beſtätigung 
doch fehlt. 

Umgekehrt lautet die okkultiſtiſche Behauptung: es gibt okkulte Erſcheinungen. 
Dagegen iſt ſo lange nichts zu ſagen, als dieſe Behauptung bleibt, was ſie iſt: 
eine Hypotheſe oder auch eine vorläufig als wahrſcheinlich angenommene Ver— 
mutung. Längſt aber hat dieſe Hypotheſe im Okkultismus den Charakter eines 
Glaubensſatzes angenommen, den ſeine Vertreter mit fanatiſcher Hartnäckigkeit 
verfechten und mit dem ſie wie mit einer gegebenen Größe verfahren, ohne den 
exakten Beweis geliefert zu haben, der aus ihm erſt eine wirkliche Erkenntnis 
machen würde. Auch der Naturwiſſenſchaftler darf von der Stichhaltigkeit ſeiner 
Hypotheſen perſönlich feſt überzeugt ſein, ehe er ſie durch Tatſachen zu beſtätigen 


vermag. Bergſon hat einmal darauf verwieſen, daß das Weſentliche immer in 


einer intuitiven Erleuchtung gefunden werde, die Schwierigkeiten entſtünden dann 
erſt, wenn man daran gehe, es durch Nachweiſe feſt zu unterbauen. Während 
indeſſen der ernſte Naturforſcher zugibt, daß ſelbſt unerſchütterlichſte Überzeugung 
den exakten Nachweis des Anſpruches, als Erkenntnis zu gelten, nicht erſetzt, und 
ohne Widerſpruch bereit iſt, ſich den dahingehenden Forderungen zu fügen, verſuchen 
die Okkultiſten immer wieder, dieſen auszuweichen. Ein Syſtem von Hypotheſen, 
Theorien und verführeriſchen Argumenten wird errichtet, das keineswegs von 
Widerſprüchen frei iſt und in deſſen Geſpinſt ſich Unvorſichtige gar leicht verſtricken. 

Die allzu perſönlichen Unterſtellungen, mit denen die okkultiſtiſchen Tempel⸗ 
wächter den Ungläubigen ſo freigebig bedenken: Mangel an gutem Willen, an 
objektiver Einſtellung, Befangenheit in materialiſtiſch-⸗mechaniſtiſcher Welt⸗ 
anſchauung u. dgl. m. übergehe ich, weil ich ſie einer Widerlegung, ſoweit meine 
Perſon und andere ernſthafte Gegner in Betracht kommen, nicht für würdig 
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erachte. Tiefer in das Gewirr der okkultiſtiſchen Theorien und Hypotheſen führen 
andere Anwürfe. Man hält den Gegnern hohnvoll entgegen, ſie ſeien vom „Exakt⸗ 
heitswahn“ beſeſſen und ſtellten darum an den Okkultiſten Beweisforderungen, die 
ſie ſonſt nicht erheben. Man weiſt auf die Aſtronomie hin, deren Ergebniſſe man 
einfach hinnehme, ohne daß es jemand einfalle, das Verlangen perſönlichen Er- 
lebens zu ſtellen. Eine abſolute Sicherheit der Beweiſe zu beanſpruchen, ſei un- 
zuläſſig, es genügten einige gut verbürgte Fälle. Gehe man derartig vor, jo müſſe 
man folgerichtig die Ergebniſſe faft der geſamten geiſteswiſſenſchaftlichen — in 
erſter Linie der hiſtoriſchen Forſchung als zweifelhaft anſehen. Der Okkultismus 
ſei nicht irrationaler als andere Wiſſenſchaften und bewege ſich nicht mehr in 
„affektivem Denken“ als dieſe auch. Dazu tritt noch die Wahrſcheinlichkeitshypo⸗ 
theſe, wonach die Echtheit eines von zahlreichen Zeugen beſtätigten Phänomens 
zum mindeſten wahrſcheinlich ſei. 

Da nun die Okkultiſten unzählige Male laut verkündet haben, daß eine Reihe 
von Phänomenen unter exakteſten Verſuchsbedingungen (die jeden Irrtum aus⸗ 
ſchlöſſen), geſichert feſtſtehe, ſo hätten ſie das, was als „Exaktheitswahn“ ihren 
Grimm erweckt, ja eigentlich nicht zu fürchten. Man verſteht daher nicht recht, 
warum ſie mit ſolchem Aufwand an Gegenüberſtellungen beweglich für mildernde 
Umſtände plädieren. Ich erinnere mich jedenfalls nicht, daß ernſthafte Forſcher 
ähnliche Klagen geführt oder ſich Einwänden gegenüber darauf berufen hätten, 
anderswo arbeite man auch nicht zuverläſſiger. Darum erweckt das Verfahren 
der Okkultiſten den Verdacht, daß ſie bei ihren emphatiſchen Verſicherungen, 
alle Anſprüche ſtichfeſter Beweiskraft erfüllt zu haben, ſich ſelbſt unſicher fühlen 
und leiſe Skepſis ſpürbar ihre Seele durchſtrömt. Dann greifen ſie wohl nach 
der Wahrſcheinlichkeitshypotheſe, die ebenfalls zu ihren Ungunſten ausfällt. Unter⸗ 
ſtellen wir einmal die gewiß wohlwollende Meinung von Fanny Moſer, wonach 


2 Prozent der okkulten Phänomene echt ſeien, während 98 Prozent aus Trug 


und Gaukelei ſtammten, ſo iſt der Wahrſcheinlichkeitsſchluß gerechtfertigt, daß 
die verbleibenden 2 Prozent zum mindeſten größtes Mißtrauen verdienen. 
Überdies werden von den Okkultiſten aus falſchen Argumenten falſche Schlüſſe 
gezogen. Schon Goethe hat auf die Fragwürdigkeit der hiſtoriſchen Forſchung 
aufmerkſam gemacht, und jeder gewiſſenhafte Hiſtoriker gibt zu, daß die Brüchig— 
keit des Stoffes ſeinem Beſtreben, nach beſten Kräften ein widerſtandsfähiges 
Gebäude zu zimmern, faſt unüberfteigbare Grenzen fett. Was dem Hiſtoriker 
recht iſt, iſt aber dem Okkultiſten noch lange nicht billig. Denn ſie beharren ja 
darauf, daß ihre Ergebniſſe jeder Prüfung auf Zuverläſſigkeit ſtandhalten. 
Unter dieſen Umſtänden iſt es auffallend, daß um die wiederholt ausgeſetzten 
hohen Preiſe (bis zu 40000. — Mark) für das Hervorbringen eines echten 
Phänomens ſich bisher nur ein Medium beworben hat, deſſen Leiſtungen von 
einer amerikaniſchen Kommiſſion im Jahre 1923 als unzulänglich erklärt wurden. 
Ein weiteres Medium hat ſich ſeither nicht gemeldet. Ich wäre nicht erſtaunt, 
wenn ein Okkultiſt hier mit der Hypotheſe von der ſouveränen Geldverachtung 
der edlen Medien aufwarten würde; ich dagegen neige dazu, den Grund ihrer vor- 
nehmen Zurückhaltung in den ſcharfen Kontrollmethoden der Kommiſſion zu ſehen. 
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Auch der Verſuch, okkultiſtiſche Phänomene in dieſelbe Linie mit einmaligen 
Naturereigniſſen zu rücken, deren Beobachtung nur wenigen zugänglich ſei und 
die dennoch nicht bezweifelt würden, verliert ſich auf Abwege. Im Widerſpruch 
dazu ſteht, daß die Verſuche der Okkultiſten doch darauf ausgingen, das Hervor⸗ 
bringen der „Phänomene“ zu wiederholen und daß ſie häufig dem Kritiker ent⸗ 
gegenhalten, wer nicht einer großen Anzahl von Sitzungen beigewohnt habe, ſei 
unzuſtändig. Man muß daraus entnehmen, daß die Zuſtändigkeit zwar für die 
Zuſtimmung anerkannt, für die Kritik jedoch beſtritten wird. Neuerdings (1933) 
berichtet nun ein Frankfurter Arzt, Dr. O., er ſei imſtande, beſtimmte Phä⸗ 
nomene beliebig oft zu zeigen. Es handelt ſich zunächſt um die Löſung der Aufgabe, 
die Deſſoir der Euſapia Paladino geſtellt hatte: ſie ſolle als Beweis ihrer 
mediumiſtiſchen Fähigkeiten ein vor ſie hingelegtes Zündholz ohne Berührung, 
alſo telekinetiſch bewegen. Euſapia gelang dies nicht; Dr. O. kann es 
jedoch. Ebenſo kann er „aus der Ferne z. B. Glühlampen zum Aufleuchten 
bringen“ und noch vieles andere. Doch nicht nur er kann das, ſondern ich 
ſelbſt, ſo oft, wo und wann ich will — nachdem er mir den „Trick“ 
(Offenbar iſt kein Iafchenfpieler-Tri gemeint. D. V.) gezeigt hat. Er iſt fo 
lächerlich einfach, daß ſchwer zu begreifen iſt, wie die Wiſſenſchaft ſo lange an 
der Tatſache vorbeigehen konnte, die offenbar dieſer Seite des Okkultismus 
(der Fähigkeit des Willens, über unſeren eigenen Körper hinaus Fernbewegungen 
hervorzurufen. D. V.) zugrunde liegt. (F. Moſer, Der Okkultismus. 
München 1935.) 

Dieſe ſonach nun erſt in ganz neueſter Zeit und als ſehr eindeutig auftretenden 
Eröffnungen entſchleiern die verheißungsvolle Ausſicht, endlich einmal ein 
„okkultes“ Phänomen zur klaren Entſcheidung zu bringen. Wie früher, ſo auch 
jetzt iſt der als unbelehrbar verſchriene Verfaſſer durchaus willig, ſich durch 
Vorführung der erwähnten Experimente — zugleich mit von ihm beftimm- 
ten Beiſitzern — überzeugen zu laſſen, und erklärt ſich ausdrücklich bereit, 
die dafür entſtehenden Koſten zu übernehmen. 

Dem exakt arbeitenden Wiſſenſchaftler fällt es überaus ſchwer, gegen die 
eigene Erfahrung Sprechendes als gegeben hinzunehmen. Auf Grund des Ver⸗ 
trauens in die Ausſage anerkannter Berufsgenoſſen hat er ſich aber gewöhnt, 
für ihn ſelbſt nicht Nachprüfbares anzuerkennen, wenn eine Mehrzahl oder 
eine Kommiſſion angeſehener wiſſenſchaftlicher Autoritäten ſeines Fachs durch 
unumſtößliche Beweiſe zu gleichlautenden Ergebniſſen gelangen. Er verzichtet 
aber keinesfalls auf das Recht (und das wird ihm in dieſen Kreiſen auch nicht 
zugemutet), die Ergebniſſe anzufechten, wenn er die Beweiſe für unzulänglich 
hält. Solche wiſſenſchaftliche Kommiſſionen zur Unterſuchung okkultiſtiſcher 
Fragen ſchloſſen aber entweder rein negativ ab, oder ſie mußten ſich mangels 
überzeugender Sicherheit mit der Feſtſtellung begnügen, daß die Frage weiter⸗ 
hin offen zu laſſen ſei. Um von dieſen ihnen unbequemen Tatſachen abzu⸗ 
lenken, komponieren die Okkultiſten eine Symphonie von Theorien, Hypotheſen, 
Gegenüberſtellungen uſw., als deren Leitmotiv wir leicht das Bemühen heraus— 
hören, den kritiſchen Geiſt einzuſchläfern, indem man ihn beſchwört, ſich auch 
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mit Beweisſurrogaten zufrieden zu geben, und ihn fo zur gläubigen Hinnahme 
anfechtbarer Ergebniſſe zu beſtimmen. Man überſieht, daß namhafte Okkultiſten, 
wie Richet u. a., entſchieden den Standpunkt vertreten (den ſie in der Praxis 
freilich verließen), daß der Okkultismus nur dann „ſeinen Zweck, zur Fundierung 
einer überſinnlichen erweiterten Weltanſchauung beizutragen erfüllen kann, wenn 
er ſich den naturwiſſenſchaftlichen, d. h. den exakten Me⸗ 
thoden unterwirft“ (Maack). Wie es ſeiner Meinung nach damit im Bereich 
der Okkultiſten beſtellt iſt, verrät uns Maack durch die aufſchlußreiche Schilderung, 
die er im Programm der „Deutſchen Geſellſchaft für wiſſenſchaftliche okkultiſtiſche 
Forſchung“ liefert: „Der Okkultismus der Gegenwart iſt ein wüſtes Durd- 
einander von Perſonen und Sachen, von Tatſachen und Theorien, von Phä— 
nomenen und Phantaſien .. Gelehrte und Ungelehrte, Schwärmer und 
Schwindler, Gauner und Betrüger, Kurpfuſcher und Scharlatane, Wißbegierige 
und Geldſchneider, Geſunde und Kranke, Hyſteriker und Pſychopathen, Theo⸗ 
ſophen und Anthropoſophen, weiße und ſchwarze Magier, Spiritiſten und Hypno⸗ 
tiſten, Magnetopathen und Wahrſager, Graphologen und Aſtrologen, Alchimiſten 
und Roſenkreuzer und unzählige andere Ritter des Geiſtes und der Materie geben 
ſich im Okkultismus nach wie vor ein buntes Stelldichein, um hier ihre wiſſen⸗ 
ſchaftlichen, metaphyſiſchen, geſchäftlichen und ſchlimmeren Bedürfniſſe zu 
befriedigen.“ 

Eine geradezu ausſchweifende Phantaſie offenbaren die hemmungsloſen Ge- 
dankengänge, mit denen die Okkultiſten die Mängel ihrer Kontrollmethoden und 
die Echtheit der Phänomene zu begründen glauben. Wir hören da, um nur 
einiges herauszugreifen, man müſſe vom Sitzungsteilnehmer Glauben ver- 
langen, denn das Medium gleiche dem ſenſitiven Künſtler und reagiere ebenſo 
wie dieſer auf unſympathiſche Menſchen durch Herabſetzung ſeiner Leiſtungen; 
außerdem, je mehr man von Mißtrauen erfüllt ſei (auch wenn man es nicht 
bekunde), deſto mehr verleite man das Medium zum Betrug, ja, die Medien ſeien 
es ihrem Berufe ſchuldig, zu ſchwindeln. Man verbietet ſtrengſtens überraſchende 
Aufhellung des Arbeitsraumes oder gar Dazwiſchengreifen, denn damit durd- 
ſchneide man die „Kraftlinien“ und verurſache empfindliche Geſundheits— 
ſchädigungen. Noch ſtärkeres Geſchütz fährt man auf, indem man den Zumider- 
handelnden mit moraliſchen Beſchuldigungen: beleidigendes Vorurteil, Körper— 
verletzung, Bruch des Gaſtrechts, Hausfriedensbruch, Vertrauensmißbrauch u. a. 
überhäuft. Es verſchwinde auch in dieſen Fällen das Materialiſationsprodukt 
augenblicklich. 

Die Wahrheit iſt, daß bei den Entlarvungen das „Plasma“ nicht verſchwand, 
ſondern ſich als hereingeſchmuggelte, banale Stoffetzen uſw. entpuppte und daß 
die überraſchten Medien zwar in Wutgeheul ausbrachen, indeſſen an ihrer 
Geſundheit keinerlei Schaden erlitten. Geſundheitsſchädigungen durch okkul⸗ 
tiſtiſche Betätigung ſind freilich häufig vorgekommen — bei den Teilnehmern. 
Viele hervorragende Irrenärzte (Kräpelin, Winslow, Maudsley, le Grain 
Duhem, Charcot, v. Wagner u. a.) berichten, daß nicht nur die intenſive Be⸗ 
ſchäftigung mit Okkultismus, ſondern ſchon die Hinneigung dazu, häufig Geiſtes⸗ 
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ſtörungen auslöſt. Pſychopathiſch minderwertige, verſchrobene, eraltierte Perſonen 
ſind beſonders ſtark der Infektionsgefahr ausgeſetzt. Sie geraten ganz aus dem 
Gleichgewicht. Hyſteriſche Pſychoſen, Dämmerzuſtände und Schlimmeres bis 
zum Selbſtmord ſind die beobachteten Folgen. Dabei kommt nach Anſicht jener 
Sachkundigen nur eine Mindeſtzahl der Fälle von Schädigungen zu ihrer 
Kenntnis. Demgegenüber ſei die Gefahr für die Medien weſentlich geringer. 

Auch kritiſche Beobachter leugnen nicht, daß nach dem Augenſchein in 
Sitzungen (im faſt dunklen Zimmer) teils körperliche Gegenſtände produziert wer- 
den, die vorher nicht da waren (Materialiſationen), teils Bewegungen von Dingen 
erkennbar ſind, die anſcheinend ohne Berührung erfolgen (Telekineſe). Der 
Okkultiſt in ſeiner unzerſtörbaren Glaubensbereitſchaft hält die Möglichkeit, daß 
der Augenſchein trügt, für ausgeſchloſſen, ſein ganzes Intereſſe gilt lediglich 
der Erklärung der Erſcheinungen. Bald findet er fie in „magnetiſchen Kraft- 
feldern“, die von dem Medium ausgingen, ſich aber ſonſt in die Naturgeſetze 
einfügten, bald belehrt ihn jedoch ein Glaubensgenoſſe, daß telekinetiſche 
Vorgänge ſich durch Naturgeſetze nicht erklären laſſen. Beſonders vorwitzige 
Beobachter erſpähten nämlich, daß die Gegenſtände doch von etwas erkennbar 
Körperlichem erfaßt und bewegt wurden. Für den Okkultiſten folgt daraus die 
Entdeckung, daß Telekineſe ohne Materialiſation nicht möglich iſt. Es ſind dann 
materialifierte Hände, Füße, Beſenſtiele und ähnliche Apparate, auch Fäden, die 
aus dem Körper des Mediums „herauswachſen“. Es hat ſogar die Fähigkeit, 
wie aus den Fußſpuren erſichtlich wird, beſtrumpfte Füße hervorzubringen. 
In gleicher Weiſe ergibt die „theoretiſche Durchdringung“ der Beobachtungen 
ſeitens der Okkultiſten, daß, als ein rotgefärbter Klingelſtiel von einem „materiali⸗ 
ſierten“ Greiforgan erfaßt wurde, dann die an der Hoſe des Mediums 
haftende rote Farbe genau die Stelle anzeigte, an welcher die materialiſierte 
„ektoplaſtiſche Hand“ wieder in den Körper zurückſchlüpfte. Ganz bis in den Kern 
des Okkulten Vorgedrungene wiſſen uns ſogar den Vorgang genau zu beſchreiben: 
„Eine Art Nabelſchnur verbindet Medium und Gebilde“, darum ſpürt es ein 
Dazwiſchengreifen. Die Materialiſationen entſtehen „aus einer Primarſubſtanz, 
zunächſt meiſt unſichtbar“, „leuchtenden Gaswolken vergleichbar“ bzw. als 
„nebelartige Maſſe“. Im zweiten Stadium ſind ſie „ſtark verdichtet“, im dritten 
„ſubſtanziell“. Sie beſitzen „biologiſche und phyſikaliſche Eigenſchaften“ „zunächſt 
innerhalb des Körpers“, unter beſtimmten Bedingungen „auch außerhalb des— 
ſelben“. Sie zeigen Scheu vor Licht und Berührung wie z. B. Keimvorgänge und 
photographiſche Platten auch, „entſtehen und verſchwinden äußerſt raſch“. In 
Ausſehen und Form ſind die „teleplaſtiſchen Glieder“ verſchieden und beſitzen 
„bedeutende Kraft“, die ſie den Teilnehmern „abzapfen“ uſw. uſw. Es macht 
ſich im Körper das „Spalt⸗Ich“, welches das Medium beherrſcht, als „beſonderer 
Stoff“ frei, „deſſen Kraft zielgerecht gelenkt“ wird, und zwar nicht nur vom 
Medium, ſondern gelegentlich auch vom Verſuchsleiter. Es handelt ſich um ein 
„biologiſches Geſchehen“, um „Lebensprozeſſe“, wodurch die „fundamentale 
Bedeutung der Lichtwirkung“ verſtändlich wird. 
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Oder man deutet, wie Geley, einer der Fürſten des Okkultismus, die fele- 
kinetiſchen Vorgänge — mit einem ehrfurchtheiſchenden Aufwand von Kunſtaus⸗ 
drücken, deren Herkunft für den Uneingeweihten „okkult“ bleibt — als „magiſch 
objektivierte Traumvorſtellungen des Mediums“, d. h. „die Idee des Phänomens, 
lebendig im ſomnambulen Unterbewußtſein, mit dem ſich übrigens dasjenige der 
Anweſenden vermiſcht, wird mit Hilfe pſychophyſiſcher Energie durch eine bio— 
phyſiſche Projektion ektoplaſtiſch auf eine gewiſſe Entfernung hin umgeſetzt und 
ausgeprägt, d. h. objektiviert. Man ruft, mit anderen Worten, eine unerforſchte 
ideoplaſtiſche Fähigkeit der medialen Konſtitution zu Hilfe“. In unſer geliebtes 
Deutſch übertragen heißt dies: das Medium bzw. ſein innerer Doppelgänger 
verfertigt ſich aus feiner Seelenſubſtanz „fluidale“ Werkzeuge vom dünnen Faden 
bis zum „rutenähnlichen Glied“ und künſtliche Gliedmaßen, mit welchen es 
Gegenſtände hebt, ſenkt, ſtößt, ſchleudert, Kurbeln dreht, Schellen läutet und an 
Kummer gewöhnten Opfern der Wiſſenſchaft Fußtritte und Ohrfeigen verſetzt. 
Über alle Maßen Schlaue haben mit heißem Bemühen herausgefunden, daß 
es ſich bei dieſen Vorgängen um eine „künſtliche Nebengeburt“ handelt, denn der 
Menſch hat „neben feiner Gebärmutter auch eine zweite Gebärmutter zur Er- 
zeugung von homunculis und homunculoiden (menſchenähnlichen) Gebilden. 
Nicht umſonſt ſind die meiſten Medien weiblich“. Woraus ſich wiederum, da 
männliche Perſonen in der Regel nicht über eine Gebärmutter verfügen, die 
Seltenheit der männlichen Medien zufriedenſtellend erklärt. Daher iſt nur 
„für den oberflächlich urteilenden ſogenannten geſunden Menſchenverſtand“ — 
denn ſchnell fertig iſt die Jugend mit dem Wort — das Medium des Betruges 
überführt, wenn man an ſeinen Händen Fäden bemerkt, die z. B. das Heben 
einer Waagſchale bewirken; für den tiefer bohrenden okkultiſchen Geiſt ſind die 
Ausſtrahlungen von der Seele des Mediums geſchaffene, körperliche Gebilde 
eine Ausgeburt dieſer zweiten Gebärmutter. 

Steigen wir aus der atemraubenden okkultiſtiſchen Stratoſphäre in den 
nüchternen Alltag bewährter, menſchlicher Logik herab, ſo wird offenbar, daß die 
Okkultiſten gerade das vorausſetzen, was ſie begründen ſollen, m. a. W., ſie 
ſollen den Beweis liefern, daß es Materialiſationen gibt, und glauben, ihn zu 
erbringen, indem ſie das zu Beweiſende als Beſtandteil des Beweiſes verwenden! 
Auf dieſe Weiſe ſchützt ſich der Okkultismus vor Widerlegung, denn nach einem 
alten philoſophiſchen Satz teilt das Sinnloſe mit der Wahrheit den Vorzug, 
daß es nicht widerlegt werden kann. 

Nach alledem kann ich es dem Leſer nachfühlen, wenn er ſich aus der tropiſchen 
Wildnis dieſes üppig wuchernden, geiſtig⸗ſeeliſchen Urwaldes nach der beſcheidenen 
Landſchaft der gemäßigten Zone ſehnt. Ich hoffe, daß er es mit mir vorzieht, 
„ſeinen oberflächlich urteilenden, ſogenannten, geſunden Menſchenverſtand“ in 
dem „Exaktheitswahn“ zu belaſſen, und wie ich, ſich unerbittlich darauf feſtzulegen, 
die „okkulten Phänomene“ nicht eher als echt anzuerkennen, bis der gebieteriſch 
ſichere, lückenloſe Nachweis vorliegt, den Dr. O. und Fanny Moſer ſich an⸗ 
heiſchig machen, „ſo lächerlich einfach“ zu erbringen. 
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Vierundzwanzig Stunden 
aus dem Leben eines jungenTobias 
1726 | 
(1. Fortſetzung 


Recht wohl entſann fih Tobias Lennacker diefer feiner Worte heute, an 
dieſem frühen, ſonnigen Maimorgen, da er auf der Elbbrücke an der Brüſtung 
lehnte und ſich den Anſchein gab, als beobachte er, ein müßiger Reiſender, das 
bunte Treiben der Schaluppen und Laſtkähne auf der breiten Waſſerſtraße des 
Stromes. Recht wohl entſann er ſich alles deſſen, was weiter geſprochen, weiter 
geſchehen war. Aber ſo wenig wie in der vergangenen Nacht konnte er ſich 
darüber klarwerden, ob dieſe Worte, ob dieſe Geſchehniſſe mehr Gewicht hätten, 
als Vogelrufe und Tautropfen, Blütenblätter und Schmetterlinge. Ob er am 
Ende ein Dichter ſei, hatte der Knabe nach einer Pauſe ſchweigenden Dahin— 
wanderns gefragt, und die unbefangene Keckheit ſeines Tons war von etwas 
wie Ehrerbietung gedämpft geweſen. Nun war es an ihm, Tobias, geweſen, 
verlegen zu lachen — zu fragen, wieſo man denn darauf käme. Gewiß, er liebte 
die Poeſie über alles und könnte ſich nicht erſättigen an Verſen in allen Sprachen, 
ſeien es deutſche, franzöſiſche, engliſche, italieniſche oder lateiniſche. Aber wenn 
ihm auch hie und da ein Geburtstags- oder Hochzeitscarmen oder ſonſt ein Ela⸗ 
borat in Reimen geglückt ſei, ſo dürfe er es doch nicht wagen, ſich ſelbſt mit dem 
hohen Namen eines Dichters zu ſchmücken. Und dann, hinweggleitend über neue 
Fragen des Kleinen, ob er alſo ein Gelehrter ſei, da er in ſo vielen fremden 
Sprachen bewandert wäre, und ob er auf Reiſen ſei, oder auch in der Ver— 
bannung wie die Schweſter und er — dies alles halb abſichtlich überhörend, 
hatte er ſich aus der Verlegenheit zu retten verſucht, indem er begonnen hatte, 
die allerliebſte „Beſchreibung der Nachtigall“ des Herrn Senators Barthold 
Henrich Brockes zu Hamburg zu rezitieren, nachdem er einleitend den Finger 
gehoben und verzückt geſagt hatte: „Hören Sie es, Mademoiſelle? Hörſt du es, 
kleiner Freund — die ſüße Philomele im Buſche? — 


Ich hörte die Siren' im Büſche, 
Die wunderſüße Nachtigall, 

Wie ſie mit klingendem Geziſche 
Erfüllte Wälder, Berg' und Tal; 
Ich hörte ſie bezaubernd ſtreicheln 
Mit holdem Gurgeln Luft und Ohr; 
Es brachte ihrer Kehle Schmeicheln 
Die Leiter der Muſik hervor; 
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Sie machte Fugen, Pauſen, Sprünge 
Und Kontrapunkte, daß es ließ, 

Ob ſie mit tauſend Zungen ſänge 

Und in viel hundert Rohre blies ...“ 


Das Gedicht war ſo lang, daß er es ſich gar nicht bewußt wurde, wie über 
dem Aufſagen der Bereich des Parkdunkels, der verhallenden Muſik und der 
überſchwenglich ſchluchzenden, jubelnden Vögel hinter ihnen zurückgeblieben war, 
daß ſie ſchon eine Weile zwiſchen den Gartenzäunen der Vorſtadt einhergingen 
und daß ſie ſchließlich ſtehengeblieben waren. Er ſprach die letzten Verſe: 


„Ich ſchloß nach Hin- und Widerwanken 
Es ſei was Göttliches darin ...“ 


und kam zu ſich, indem er kopfſchüttelnd hinzufügte: „Dieſe letzten Zeilen wollen 
mir gar nicht immer gefallen. Auch wird mir durchwegs ein wenig zuviel räfo- 
niert. Indeſſen hätte ich keine andre Poeſie finden können, die ſich ſo trefflich 
für unſre Situation geſchickt hätte.“ Er bemerkte, daß ſeine Zuhörer ſtumm 
blieben und fühlte ſich plötzlich wie ein aufs Trockene geratener Fiſch. „Wenn 
ich Sie ennuyiert habe, Mademoiſelle, ſo vergeben Sie mir!“ ſtammelte er, 
„aber es war die einzige Manier, in der ich Ihnen meinen Dank abzuſtatten 
vermochte!“ 

So war es dann weitergegangen: beide, das junge Mädchen wie der Knabe, 
hatten ſich beeilt, ihm zu verſichern, daß ſie nur aus Ergriffenheit und aus Be— 
wunderung für ſeine Deklamation zunächſt keine Worte gefunden hätten. Der 
Herr müſſe ihnen aber nun erlauben, ihn in ihre beſcheidene Wohnung einzu- 
laden und ihn mit einem Gläschen Wein zu erfriſchen, hatte Stephan ſtürmiſch 
gefordert, und Seraphine, nachdem ſie zwar zunächſt den Bruder von neuem 
getadelt, hatte doch in unaufdringlicher Weiſe die Einladung wiederholt, als ſie 
wahrnehmen konnte, daß Lennacker keineswegs widerſprach, ſondern nur aus 
Höflichkeit zu zaudern ſchien. Ja, hier wohnten ſie, in dieſem Gartenhäuschen, 
zu dem von der Pforte aus ein ſchmaler Pfad zwiſchen Rabatten hinführte, auf 
denen reihenweiſe Narziſſen und Tulpen blühten, im Mondlicht mattſchimmernd 
und ihren angenehmen Duft an die laue Nachtluft verſchwendend. Die gleichen 
Blumen hatten in einem ſchönen geſchliffenen Glaſe auf dem runden Tiſch ge— 
ſtanden, in dem großen Zimmer, das Tobias nun freundlich genötigt ward, zu 
betreten. Eine einſame Kerze in einem zinnernen Leuchter brannte daneben, aber 
das Zimmer war leer geweſen. Oder hatte die Kerzenflamme ſo geflackert, weil 
eben jemand haſtig zu einer Seitentüre hinausgehuſcht war? Das Zimmer hatte 
vier Zugänge gehabt, entſann Lennacker ſich: die Tür, durch die ſie von einem 
engen Vorplatz aus hereingekommen waren — zur Rechten und zur Linken je 
eine ſchmale Tapetentür, und endlich eine zwiſchen den beiden Fenſtern befindliche 
gläſerne Doppeltür, hinter deren Scheiben der im Mondlicht ſchwimmende Gar⸗ 
ten undeutlich zu ſehen war, bis Seraphine mit einer haſtigen Bewegung die 
Mullvorhänge zuſammengezogen hatte. Der Raum war ſo ſpärlich möbliert, daß 
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er kaum noch einem Wohnzimmer glich. Um den Tiſch herum ſtanden vier Stühle 
und an der Wand eine ſchön gearbeitete, mit Meſſing beſchlagene Servante, die 
mit allen möglichen Gegenſtänden beladen war. Es waren Taſſen und Porzellan— 
figuren darauf aufgebaut, aber es lagen dort auch ein Tamburin, ein Klöppel⸗ 
kiſſen und ſogar ein Paar zierlicher Schuhe neben einem Perückenſtock, endlich 
aber, was Lennackers Augen am meiſten anzog und zugleich befremdete, ſtand 
etwas wie ein kleiner ſpitzenbedeckter Altar mit einer ſpannenhohen Kreuzigungs⸗ 
gruppe und bunten Seitenfiguren darauf. Es wirkte wie ein anſtößiges Spiel⸗ 
werk auf ihn und doch vergaß er es gleich, ſo wie einer im Traum an Einzelheiten 
nicht haftet. An der gegenüberliegenden Wand ragte ein Spiegel vom Boden bis 
an die Decke. Seraphine war, nachdem ſie auch die Fenſter verhüllt hatte, durch 
eine der Seitentüren verſchwunden. Lennacker meinte gedämpftes Geſpräch hinter 
der Wand zu vernehmen. Er ſtand zwiſchen Tür und Tiſch, den Hut in der Hand, 
und blickte ein wenig beklommen auf Stephan, der ſich an der Servante mit 
Tellern und Gläſern zu tun machte. Er trug ſie auf einem Teebrett zum Tiſch, 
muſterte alles, murmelte: „Zuviel!“ und nahm ein Glas und einen Teller wieder 
fort. „Setzen Sie ſich doch! Nehmen der Herr doch Platz!“ bat er aufmunternd 
und holte nun eine Schale mit Gebäck und eine mit roſinfarbenem Wein gefüllte 
Karaffe herbei. Die Gläſer füllend, indem er ſorgfältig achtgab, daß kein Tropfen 
danebenginge, plauderte er: „In dieſem Zimmer üben wir, darum können wir 
kein Ameublement darinnen gebrauchen. — Das iſt gut, da wir auch gar keines 
haben“, fügte er koboldmäßig kichernd hinzu. Wie lange ſie denn ſchon in Sachſen 
wären, wollte Lennacker nun wieder wiſſen, und wo ihre Heimat in Böhmen ge- 
legen hätte? Auch diesmal bekam er keine Antwort darauf. Sei es, daß der Knabe 
ihn hinhalten wollte oder daß die Frage ihm gleichgültig ſchien — er begnügte 
ſich damit, Tobias nachdenklich forſchend anzublicken und ſeinerſeits in bedauern 
dem und faſt zweifelndem Ton zu wiederholen: „Daß der Herr aber wirklich 
nicht auch von der Moldau iſt .. .“ und dieſe ungewiſſe Auskunft in böhmiſchen 
Worten zu geben, als murmelte er einen Zauberſpruch. Tobias beſann ſich noch, 
um in der gleichen, ihm wohl vertrauten, aber nicht zu allen Stunden geläufigen 
Sprache zu antworten, als ebenſo lautlos, wie ſie entſchwunden, Seraphine wieder 
ins Zimmer trat und ſich ihm gegenüberſetzte. Sie hatte den Umhang aus grauer 
Seide — den Schal, der ihr Köpfchen verhüllt hatte, abgelegt, und ihr Anblick 
berührte Tobias ſo, daß er ſich vorerſt auch auf deutſche Worte nicht zu beſinnen 
vermochte. Zwar hatte er vollkommen vergeſſen, daß er dies Mädchen, das da 
in einem geblümten Seidenkleid vor ihm ſaß und ihn aus dunkelſtrahlenden 
Augen demütig anſah, kurz zuvor in unbedenklicher Darbietung ihrer jungen 
Schönheit die Göttin hatte darſtellen ſehen. Dafür war ihm — bei welcher Ge— 
legenheit geſchah dies nicht? — ſeine Jugendgeſpielin Thereſe Berka eingefallen. 
Glich ihr die Fremde nicht? Und wenn nicht in den Zügen des gerundeten, nicht 
einmal regelmäßig geformten Geſichtes, ſo doch in der flaumigen Zartheit der 
bräunlichen und pfirſichfarbenen Haut, im Anſatz des Haares, deſſen tiefes Braun 
der Puder nicht zu verdecken vermochte, ja, in den winzigen dunklen Flecken, von 
denen der eine unter dem linken Auge, der andre — wie bei Thereſe — im 
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Ausſchnitt des Kleides über der zarten Rundung des Buſens zu fehen war. Sie 
waren nicht etwa aufgeklebt wie bei der Dame, die er im Theater vor ſich gehabt 
hatte, ſtellte er bei ſich mit nachträglicher Entrüſtung feſt. „Ihr Bruder will, 
daß ich ein Landsmann von Ihnen ſei“, ſagte er endlich, nur, um doch etwas zu 
ſagen; „ich bin es nicht, und bin es vielleicht ein wenig doch. Aufgewachſen bin 
ich in einem Dorf in der Lauſitz, und mein Vater iſt deutſchen Blutes, aber 
meine Mutter ſtammte aus einer böhmiſchen Familie und ebenſo meines Vaters 
Mutter. Wir haben viele böhmiſche und mähriſche Familien im Dorf, und mein 


Vater predigt den Deutſchen deutſch und den Böhmen in ihrer Sprache. Viel⸗ 


leicht kommt es daher, daß ich dem Stephan ein wenig — böhmiſch vorkomme?“ 

Das Mädchen hatte die Ellbogen aufgeſtützt, die Hände zuſammengelegt und 
ihre Wange daran gelehnt. „Ihr Vater iſt Prediger — ach —“, ſagte ſie und 
ſah ihn verſonnen an; vorübergehend war es, als wollten ihre Augen ſich feuchten. 
„Auch unſer Vater ...“ 

Sie brach ab und zog mit heftiger Bewegung eins der Gläſer zu ſich heran 
und leerte es halb. 

„Er iſt lange tot“, ſagte ſie dann mit künſtlichem Gleichmut und ihre kindlich 
gerundete Hand fuhr über die Tiſchplatte, als wollte ſie etwas ausſtreichen. „Es 
iſt über zwölf Jahre her. Er ſtarb im Gefängnis — im Kerker zu Prag, Mon- 
ſieur. Meine Mutter hatte ſich mit uns in den Wäldern verborgen — ſie brachte 
uns eben noch über die Grenze. Sie liegt in Zittau begraben. Fremde haben 
ſich unſrer angenommen und haben uns auch wieder verlaſſen. Wir haben böſe 
Tage gehabt und beſſere — wie es eben traf. Jetzt können wir uns ſelber durch— 
bringen — was will man mehr? Wollen Sie denn nichts trinken, Monſieur?“ 

Uber den Rand ihres Glaſes lächelte ſie Tobias an, der, faſt ohne es zu wiſſen, 
ihrem Beiſpiel folgte und den ſüßen feurigen Wein koſtete. Als ſie gleich darauf 
gefragt hatte: „Ihr Herr Vater iſt Prediger — und Sie? Oh, Sie ſind doch 
ein Dichter, ich weiß es!“ da war er ſo haſtig darauf eingegangen, als wünſchte 
er ſich über den unerklärlich beunruhigenden Eindruck, den nicht ſo ſehr der 
Inhalt ihrer Mitteilungen, als der ihm unbegreiflich herbe und hohnvolle Ton, 
in dem ſie gemacht worden waren, in ihm hervorgerufen hatte, hinwegzureden. 

Mademoiſelle möge doch davon abſehen, ihn als einen homme de lettres zu 
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betrachten, hatte er faſt beſchwörend geſagt. Nichts als ein Amateur ſei er, ein 


Liebhaber der Poeſie, der Muſik und — wie er heut erſt entdeckt habe — auch 
des Tanzes. Aber nicht als ein Kenner, ach nein, nur fo, wie er auch ein Lieb⸗ 
haber der Blumen ſei, der wilden Feldblumen, wie auch der Gartenflora, der 
Schmetterlinge, der Bienen und aller von Gott, dem Vater, zur Freude des 
Menſchen erſchaffenen lieblichen, zierlichen, farbigen und beſchwingten Geſchöpfe 
— ſonderlich auch der Singvögel! Was er von Berufs wegen ſei, auch das 
wolle er ſeinen neuen Freunden nicht länger verſchweigen: wie ſein Vater und 
ſeit zweihundert Jahren alle ſeine Vorväter ſei er zum Paſtor beſtimmt worden, 
habe zu Halle ſtudiert und das Glück gehabt, des Unterrichts des großen Hermann 
Auguſt Francke teilhaftig geworden zu ſein; habe auch alle Examina wohl be⸗ 
ſtanden und könne alle Tage ein Amt übernehmen... Da er hier, wie es den 


220 


e Bee een a 


er 


Vierundzwanzig Stunden aus dem Leben eines jungen Tobias. 1726 


Umſtänden nach nicht anders fein konnte, geſtockt und ſich überlegt hatte, wie er 
fortfahren ſollte, hatte er plötzlich den ſchwer zu enträtſelnden Blick bemerkt, mit 
dem Seraphine ihn jetzt betrachtete: es war ein Blick, in dem Enttäuſchung, ja, 
Ungeduld, mit dem Ausdruck heimlich lockender Zuneigung und demütiger Auf⸗ 
merkſamkeit zu kämpfen ſchienen, und das Lächeln, in dem das alles einſtweilen 
vereinigt war, lag auf einmal wie eine Maske über dem eben noch aufgeſchloſſenen 
und erwartungsvollen Geſicht. Lennackers Augen glitten zu Stephan hinüber und 
fanden den Jungen geſenkten Kopfes daſitzend, den Mund wie zum Pfeifen ge- 
ſpitzt und die Kuchenkrümel auf ſeinem Teller zu Figuren zuſammenſchiebend. 
Überſtürzt, als würde er durch ein vollkommenes Erſchließen ſeines Lebens und 
ſeines Herzens den Bann wieder zu brechen vermögen, den ſeine Worte unerklär— 
licherweiſe heraufbeſchworen hatten, fuhr er fort: daß er noch nicht im Amt wäre, 
hätte ſeinen beſonderen Grund, und er wünſche wohl, zu erfahren, ob Made— 
moiſelle und Freund Stephan — erſchrocken nahm er das Augenzwinkern und 
Mundverziehen wahr, mit dem der Knabe ohne aufzublicken dieſe Bezeichnung 
quittierte — ja, ob ſie beide verſtehen würden, warum er ſich von allen Be— 
mühungen und Bewerbungen um eine Pfarrſtelle zurückhalte und lieber als ſeines 
Vaters Schreiber, als ſein Gärtner, Ackersknecht und Imker daheim lebe und 
daneben ein Handwerk betreibe, als nach der Gunſt der Herrn Patrone oder 
Stadträte zu rennen und zu jagen, um einen Platz zu ergattern. Es ſei ihm, 
ſo ſprach er nun leiſe, vorgebeugt und ohne jemand anzuſehen, eine ſo heilige 
Sache um den Dienſt an Wort und Sakrament, daß er es für Sünde achten 
würde, ſich unter Berufung auf Gelehrſamkeit, die ſich anzueignen jedermann 
freiſtünde, oder gar auf die Beziehungen, die er durch ſeinen Namen und ſeine 
Familie habe — mithin durch lauter weltliche Vorteile! — in den Beſitz einer 
Kanzel zu bringen, auf die nur Gott allein den von Ihm Erwählten berufen 
könne. Ob es anders der Brauch ſei, danach frage er nicht; er müſſe hier allein 
ſeinem Herzen folgen und ſo handeln, wie er die Lehren ſeiner geiſtlichen Väter 
und Führer nun einmal verſtanden habe. Darum dünkte ihn auch die Verfaſſung 
der mähriſchen Brüder ſo richtig und gut, da bei ihnen einzig der Geiſt die 
Prediger beriefe, die im übrigen ihrer Hände Arbeit lebten und auch darin den 
Apoſteln nachfolgten. 

Er blickte auf und fand die Augen der Geſchwiſter aufmerkſam auf ſich ge— 
richtet, aber der Ausdruck ihrer Geſichter erſchien ihm befangen. Mit leiſem 
Schmerz erkannte er jene an Mitleid grenzende Nachſicht darin, die er mehr 
als einmal von Menſchen erfahren hatte, denen er ſich zu offenbaren bemüht 
geweſen war. „Wenn Sie ſo denken“, ſagte Seraphine nun unſicher, „wäre es 
da nicht beſſer, Monſieur, Sie ergriffen einen andren Beruf, in dem Sie an— 
wenden können, was Sie gelernt haben? Im Belles-Lettres-Fach tätig zu fein, 
kann Ehre, Ruhm und die Gunſt hoher Herren einbringen, habe ich mir ſagen 
laſſen. Warum einen Ruf abwarten, der vielleicht niemals kommt? Oder — 
wenn Sie einmal meinen ſollten, ihn vernommen zu haben: woran wollen Sie 
denn erkennen, daß es Gottes Ruf war?“ 

Lennacker hatte fie groß angeſehen. „Oh, Mademoiſelle“, ſagte er — „Made— 
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moiſelle, aber ih glaube doch! Und darum weiß ich, daß Gott ale rufen 
wird, wenn die Zeit da iſt. Und wie ſollte ich nicht ſeine Stimme erkennen, da 
ich doch immer im Geſpräch mit Ihm bin!“ — 

Hatte er dieſe Worte wirklich geſprochen oder war er nicht mehr dazu ge⸗ 
kommen? Eine Antwort war ihnen jedenfalls nicht mehr geworden, denn ein 
Geräuſch von draußen hatte erſt Stephan aufhorchen und dann Seraphine 
ſchreckhaft zuſammenfahren laſſen. Sie hatte die Hand erhoben, den Finger auf 
den Mund gelegt: Ruhe! — und mit bangem Ausdruck gelauſcht, während der 
Knabe zur Tür nach dem Vorplatz lief, einen Spalt breit öffnete und hinaus⸗ 
ſpähte. Hatte die Gartenpforte geknarrt? War es das geweſen, was auch Tobias 
halb unbewußt vernommen zu haben glaubte? Und dieſe Männerſtimmen — 
näherten ſie ſich der Haustür? Stephan hatte ſich ins Zimmer zurückgewandt: 
„Du ſagteſt doch, er wollte heute nicht kommen“, murmelte er verſtört. Mit 
einemmal war alles verändert. Tobias ſtarrte ratlos auf Seraphine, die auf- 
geſprungen war und mit entſetzten Augen die alte Perſon anſah, die durch eine 
der Tapetentüren ins Zimmer gedrungen war. Lennacker meinte, noch niemals ein 
ſo bösartiges greiſes Geſchöpf erblickt zu haben, ſie war ihm in der Erinnerung 
ſogleich mit der Vorſtellung alles Hexenhaften verſchmolzen, die irgendwo in ihm 
vorhanden geweſen war, er wußte nur noch, daß es hauptſächlich der Gegenſatz 
zwiſchen dem goldgelben Seidenſchal, in den das Weſen ſich eingewickelt hatte, 
und feiner dürren, runzligen und zahnloſen Häßlichkeit, feinem verzerrten, Feifen- 
den Munde und der mit einer gewaltigen grünen Schleife befeſtigten Nacht⸗ 
haube geweſen ſein mußte, der den Eindruck einer unterweltlichen Ausgeburt in 
ihm erweckt hatte. „Da habt ihr's — da habt ihr's!“ zeterte ſie; „ich habe es ja 
gewußt, daß ihr einmal alles verderben würdet! Morgen werdet ihr wieder auf 
der Straße ſitzen — Seine Gnaden find eiferſüchtig comme un diable!“ 

Sie hatte jedoch noch nicht zu Ende gejammert, als Stephan ſchon lautlos 
und wirkſam gehandelt hatte. Blitzſchnell und gewandt wie ein Luftgeiſt hatte 
er nicht nur Lennackers Hut ergriffen, ſondern auch ſein Glas und ſeinen Teller 
vom Tiſch gerafft — hatte die Glastür zum Garten, ohne die Vorhänge zurück— 
zuziehen, fo weit geöffnet, daß ſich hinausſchlüpfen ließ, und rief nun in be- 
ſchwörendem Ton: „Allez, allez Monsieur! Vite, vite!“ indem er mit dem in 
der Linken gehaltenen Hut unwiderſtehlich auffordernde Bewegungen machte. 
Lennacker befand ſich im Freien, ohne recht begriffen zu haben, was ihm geſchah. 
Stephan drückte ihm den Hut in die Hand und flüſterte ihm zu, er möchte ſeinen 
Weg um das Haus herum zur Straße ſuchen, aber in Deckung bleiben, „bis 
vorn alles wieder ruhig ſei“, was ſich wohl auf das einlaßbegehrende Klopfen 
an der vorderen Haustür bezog, währenddeſſen die heiteren Stimmen der ſpäten 
Beſucher ihre Unterhaltung keineswegs abgebrochen hatten. Tobias hörte ein 
zartes Klirren: der Junge hatte Teller und Glas in die Büſche geſchleudert. 
Dann ſchloß die Türe fi wieder. Die Vorhänge wollten zuſammen; einen Augen⸗ 
blick huſchten Schattenbilder daran vorüber: unförmig das der Alten gleich dem 
einer rieſigen, aufgeregt flatternden Fledermaus, und Seraphines — zart um⸗ 
riſſen und deutlich, ſie hatte die Hände erhoben und betaſtete ihre hohe Friſur. 
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Plötzlich ward es dunkel; Stephan mochte mit dem Leuchter zur Haustür ge 
gangen fein. 

Tobias wartete Weiteres nicht mehr ab. Er ſchlich ſich ums Haus, hörte ſcher— 
zendes Schelten und Stephans keck antwortende Stimme, hörte die Haustür 
wieder ins Schloß fallen und hatte eine Minute ſpäter die Gartenpforte hinter 
ſich zugemacht. 


Tobias Lennacker hatte die Brücke wieder verlaſſen und ſich der Stadt zu— 
gewandt. Sein Gemüt war unverändert bekümmert, beunruhigt und von einer 
unklaren Betrübnis durchflutet; der ſorgfältige und nachdenkliche Wiederaufbau 
ſeines Erlebniſſes in der Erinnerung ſtellte ihn vor die Notwendigkeit einer 
Selbſtprüfung, vor der er zurückſcheute wie vor einem blendenden Spiegel. Er 
hatte ſich gefragt, ob ſeine Traurigkeit nicht vielleicht einfach die Traurigkeit der 
Erleuchteten und Wiedergeborenen über die in Sünden verlorene und ihrer Ver— 
derbnis anheimgegebene Welt ſei — über den Triumph des Fürſten der Finſter— 
nis, der ihm noch niemals ſo handgreiflich entgegengetreten war wie geſtern abend, 
da ihm die heitere, wohlgeſchaffene und liebliche Geſtalt dieſer Welt jählings 
ihre von Ausſatz und Fäulnis zerfreſſene Kehrſeite zugewandt hatte. Er hatte 
ſich aber entſchloſſen, auf dieſe Erklärung Verzicht zu leiſten, da er wohl fühlte, 
daß fie nicht aufrichtig war. Hätte er denn ein Recht zu dieſer phariſäiſchen Hal- 
tung gehabt, da ihn doch das Vorhandenſein dieſer Welt des Scheins und der 
Lüge bisher immer ruhig hatte ſchlafen laſſen, einfach, weil er es weislich ver— 
ſtanden hatte, nicht mit ihr in Berührung zu kommen? Weislich? Nun ja — 
er hatte keine Gelegenheit gehabt; er war bewahrt worden. Dennoch hatte ſein 
im Bereich der Frömmigkeit und Dichtung bei fröhlichem Tagewerk mit Milch 
und Brot und Honig und Früchten zufriedenes Daſein recht deutliche Ahnungen 
von der Wirklichkeit jenes mit allen Tieren und allem Gewürm der Erde ge— 
deckten Tiſches, ſo wie er Petrus erſchienen war, enthalten; er hatte es aber 
vorgezogen, ſolchen Ahnungen für ſeine Perſon nicht mehr Gewicht beizulegen, 
als Kinder es gewiſſen Drohungen vom Wolf und vom ſchwarzen Mann gegen— 
über tun. So hatte er wohl gewußt, daß dies Dresden ein Abgrund war, daß 
der Boden dort ſchwankte wie Moorboden und daß alles Leben im Umkreis des 
Hofes dem Reich des Antichriſt angehörte, dem Gott in ſeinem Zorn Raum 
gegeben hatte auf Erden. Er hatte es gewußt; aber hatte es ihn jemals einen 
Seufzer, eine Träne gekoſtet? Er hatte es gewußt; hatte er es aber für nötig 
befunden, ſich in Gebet und Einkehr auf dieſe Reiſe vorzubereiten, eingedenk der 
Gefahren, die hier auf ihn lauern würden — ſich zu wappnen mit den Waffen 
des Lichtes, die einzig geeignet waren, den Anläufen des Böſen zu begegnen und 
aus Verſuchungen ſiegreich hervorzugehen? Nichts von alle dem! Als ein Träumer 
war er dahingetändelt; unangefochten von allen warnenden Stimmen, an denen 
es ja nicht gefehlt hatte, hatte er ſich gefeit gefühlt, wie immer und von jeher 
und gegen jegliches Weſen dieſer Welt, ganz wie die mähriſchen Brüder, die 
als Kinder des Lichtes und erweckte Fremdlinge hier auf Erden den Kindern der 
Welt mit jener erhabenen Heiterkeit zu begegnen pflegten, die zwar von einer 
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gottgelaſſenen Teilnahmloſigkeit für die Verlockungen des Abgrundes, zugleich aber a 


von einer ahnungsloſen Unwiſſenheit ſeiner ſaugenden Gewalt gegenüber zeugte, 


die vielleicht nur aufrechtzuerhalten war, wenn das ganze Leben in einer Gemein⸗ 


ſchaft verbracht wurde, die ſich gleich einer Schafherde bei Gewitter mit den 
Köpfen nach innen und mit den Rücken gegen das böſe Wetter zuſammendrängte. 
Ohne allen Spott, in reiner Bekümmernis und tief beunruhigt war Tobias auf 
dieſes Bild verfallen. Hatte nicht dieſer Geiſt paradieſiſcher Geborgenheit von 
Kindheit an über ſeiner Seele gewaltet und ihn niemals verlaſſen wollen, wäh⸗ 
rend die Geſpielen und Lerngefährten von einſt — die gräflich Berkaſchen Kinder 
ebenſo wie ſeine Schweſter Sibylle, die nun ſchon ſeit vier Jahren mit dem 
Vetter Jakob Immanuel verheiratet war und ſchon drei Buben über die Taufe 
gehalten hatte — ſich ihm mit der Zeit auf eine ihm nie ganz begreifliche Weiſe 
entzogen hatten? War er nicht ſchon — damals vierzehnjährig — durch und durch 
als ein kleiner „Bruder“ nach Halle gekommen, freundlich, gelaſſen und ſeiner 
inneren Gottesnähe und Reinheit ſo ſicher, daß Francke ihn endlich halb unwillig 
die anima christiana naturalier zugebilligt und davon abgelaſſen hatte, ihm 
ſeine Gewißheit als Selbſttäuſchung enthüllen und ihn durch Meditation, Selbſt⸗ 
prüfung und Gebetsübungen zum Sündenbewußtſein und zur Bekehrung, zur 
Buße und Wiedergeburt treiben zu wollen? Dennoch hatte der Ehrwürdige ihn 
wieder und wieder warnen zu müſſen geglaubt, das Gnadenbewußtſein nicht durch 
eine allzu vertrauensſelige Unbefangenheit und Zuverſicht dem Weſen der Welt 
gegenüber in Gefahr zu bringen. Tobias erinnerte ſich jetzt ſolcher Warnungen; 
er glaubte ſie nun zu verſtehen. Aber er fand keinen Troſt in dem Gedanken, 
daß ſelbſt ein Francke ihn einmal als teilhaftig der Gnade angeſehen hatte. Dieſe 
Gedanken waren eher dazu angetan, ihn unmäßig zu zerknirſchen. 

Denn: dies war der Kern feines Erlebniſſes — dies war die Erſchütte— 
rung, die er erfahren hatte — er gab ſich die Einſicht, gegen die er ſich geſträubt 
hatte, wie ein Fiſch, der den Haken ſchon im Kiemen ſpürt, ſich gegen die Angel 
ſträubt, in einem heftigen Entſchluß zur Wahrhaftigkeit jählings zu —: er hatte 


erleben müſſen, daß er nicht gefeit war, hatte erfahren, daß, den Teufel igno- 


rieren, nicht das Ergebnis hat, ihn um ſeine Beute zu bringen! Augen und 
Ohren ergötzen und nicht danach fragen wollen, wer eigentlich die Inſtrumente 
handhabte, die ſo zauberiſch tönten und gaukelten — das hieß ſchon, ſich dem 
Verführer ſelber blindlings hinzugeben und von verbotenen Früchten zu eſſen, 
weil ſie lieblich und luſtig erſchienen. Denn fraglos war ihm, dem Zögling von 
Erziehern bewußt weltabgewandter Richtung und dem Theologen halliſcher Schu- 
lung, das Zweideutige, Anrüchige und Verwerfliche ſolcher Ergötzungen von früh 
an unverkennbar gedeutet worden, nicht einmal als zu den Mitteldingen, deren 
Gebrauch dem Gewiſſen des Einzelnen unterſtand, zu zählen, ſondern ſchlechthin 
als Argernis und dem HErrn ein Greuel! Nun — er hatte alles in den Wind 
geſchlagen, hatte ſich angemaßt, unverletzlich ſein zu können und hatte ſeinem 
vermeintlichen Gnadenſtand zum Vorwand genommen, feinen Sinnen ein Feſt 
zu bereiten. War es nicht ſo? Und war Gott nicht unfaßbar gnädig geweſen, daß 
er ihn noch zur rechten Zeit aus ſeinem Taumel geweckt und ihm gezeigt hatte, 
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in welcher Gefahr er war — daß er ihn durch einen Guß kalten Waſſers ge- 
weckt hatte wie ein mit dem Feuer ſpielendes Kind, deſſen Kleider ſchon in 
Flammen ſtanden? Wohl! Aber — was ihn eigentlich ratlos und unglücklich 
machte, fing ja hier erſt an: er brachte weder aufrichtigen Abſcheu gegen Sera— 
phine, noch Reue für ſeine eigene Leichtfertigkeit und — was das Schlimmſte 
war — er brachte nicht einmal ehrliche Dankbarkeit für die eingreifende Gnade 
auf. Es war, als könnte er ſeine Kräfte nicht zu dieſen heilſamen und notwendigen 
Übungen ſammeln: zu dem kraftvollen Abſcheu, der wahrhaftigen Reue, dem 
jauchzenden Lobpreis des wachſamen Heilandes. Alles, was er ſeit geſtern abend 
zu empfinden vermochte, war heftiges Mitleid mit Seraphine und Stephan, 
Ratloſigkeit, wie ihnen zu helfen ſei und vor allem eine ſehnſüchtige, unruhige 
Zuneigung wie zu wiedergefundenen und gleich darauf wieder verlorengegangenen 
Geſchwiſtern. Der Wunſch, zu ihnen zurückzukehren und ihnen ſeinen Beiſtand 
anzubieten wie ein älterer Bruder, die kindliche Zuverſicht, daß ſie das auch von 
ihm erwarteten und enttäuſcht ſein müßten, wenn er nicht käme, bedrängten ihn 
ganz unwiderſtehlich, und daß „der andere“ hierüber nicht ſeiner Meinung zu 
ſein ſchien, das war der letzte Anlaß zu der quälenden Zerriſſenheit ſeines Her⸗ 
zens. Gab er ſich auch nicht zu, daß es letztlich die Anmut des Mädchens war, 
die ihn verzaubert hatte, ſo konnte er ſich doch darüber nicht täuſchen, daß die 
Natur, der er ſich als Gottes Schöpfung geſtern noch vertrauensvoll hinzugeben 
bereit geweſen war — denn wie ſollte Gottes Werk böſe ſein können! — ſich 
ſeit Stunden in ihm gebärdete wie ein von Hochwaſſer geſchwollener Strom, der 
alle ſeine ihm von Geſetz und Maß beſtimmten Dämme zu überfluten drohte. 
Er aber — hatte er nicht Geſetz und Maß einfältig für Eigenſchaften dieſer 
Natur an und für ſich gehalten? | 

Daß er ſich als denſelben erkannte wie geftern und alle Tage, gewiß, guten 
Willens zu ſein bis ins Mark ſeines Weſens, und ſich doch gegen Gottes guten 
heilſamen Willen aufbäumte, ſich ihm zu entziehen ſuchte gegen ſeine eigene beſſere 
Einſicht — das erſchien ihm als furchtbare Offenbarung nicht nur über die 
wahre Verfaſſung ſeiner ſelbſt, ſondern ebenſo über den Zuſtand der ganzen, 
bisher ſo unbefangen und gutgläubig von ihm betrachteten Welt. 

Er war längſt weitergeſchlendert, immer noch nicht in der Abſicht, ein be- 
ſtimmtes Ziel zu erreichen, ſondern als wohnte den quälenden Erwägungen, die 
ihn bewegten, eine treibende Kraft inne, die ihn faſt ohne fein Wiſſen weiter- 
trug. So hatte er die Brücke überſchritten, war ein Stück in die Neuſtadt hinein⸗ 
gegangen und dann wieder umgekehrt, ohne recht wahrzunehmen, daß es ein ihm 
entgegenkommender, ſtändig anwachſender Strom von Menſchen war, der ihn 
gleichſam zwang, die Richtung zu wechſeln und ſich lieber von ihm aufnehmen zu 
laſſen, als zu verſuchen, unter beſtändigem Ausweichen weiter gegen ihn anzu⸗ 
ſchwimmen. Gleichmütig blickte er um ſich; das Straßenbild hatte ſich völlig ver- 
ändert, die zurückhaltende Stille des frühen Morgens war gewichen und um ihn 
her wimmelte es von demſelben emſigen und heiteren Volk wie geſtern nachmittag, 
mochte auch die Kleidung um dieſe Zeit weniger glänzend und farbenfroh, mochten 
die Unterhaltungen gedämpfter, mochte das ganze Bild von andrer Tönung, die 
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Begleitmuſik mit andren Vorzeichen verſehen fein. Indeſſen rollten auch wieder 
die prächtigen Equipagen, rannten die in blitzenden Livreen ſteckenden Läufer mit 
Sänften, und in den Equipagen und in den Sänften ſaßen jene Erſcheinungen 
einer andren Welt, Traumgeſchöpfe, umwogt von Azur und Silber, Purpur und 
Violett, Zobel und Hermelin — blumenzarte Geſichter unter den ſchimmernden 
Wolken der Haartrachten. Eine Abteilung zitronengelber Leibgrenadiere ſtampfte 
vorüber; Gemüſeverkäufer ſchrien ihre Ware aus; Kinder boten Maiblumen⸗ 
ſträußchen feil und liefen bettelnd neben den Fußgängern her. In der bürger- 
lichen Menge, die ſich auf den ſchmalen Gehſteigen aneinander vorüberdrängte, 
überwogen die Frauen und Mädchen, nicht nur mit Körben und Markttaſchen 
ausgerüſtet, ſondern auch, wie Tobias zerſtreut bemerkte, mit Büchern verſehen 
— Geſangbüchern oder Gebetbüchern, wie es ihm ſchien. Ein Gottesdienſt — 
heute, am Sonnabend? Er dachte es ohne beſondre Verwunderung; ſein Blick 
war nüchtern bis zur Gleichgültigkeit und das fremde bunte Treiben war alles 
Zaubers entkleidet — war, ach, eher wie die Spiegelung einer dämoniſchen Trug⸗ 
welt in einem allzu ſcharfen Spiegel mit allen geheimen Verzerrungen kenntlich 
und von böſem blendendem Licht überzuckt. Die Sonne, die ſich erſt aus einem 
Dunſtſchleier hatte befreien müſſen, war unbarmherzig und ſtechend; ein wider- 
licher Kloakengeruch kam mit den heißen Atemſtößen eines ſtaubaufwirbelnden 
Windes. Würgende Angſt griff plötzlich nach Lennackers Herzen: welche Gefahr 
war es denn heute, die in der Verkleidung dieſes feſtlichen Lebensſpiels auf ihn 
lauerte — unter welcher Maske würde ſie ihm heut in den Weg treten — würde 
er imſtande ſein, ſie rechtzeitig zu erkennen, ihr auszuweichen? Gefahr! Das war 
es: Gefahr, was nicht nur dieſe Stadt, was auf einmal das Leben überhaupt 
und überall unter ſeiner Oberfläche zu bergen ſchien! Mitten im Getümmel 
fühlte er ſich von einem Heimweh nach der Garten- und Wieſenſtille von Reiners⸗ 
waldau überfallen, wie niemals zuvor. Und: wenn man ſie dorthin bringen 
könnte! dachte er — und gleich war er wieder inmitten ſeiner ſelbſt und des 
um Seraphine und Stephan kreiſenden Aufruhrs ſeiner Gefühle. Zwei böhmiſche 
Erulanten-Kinder, noch dazu Kinder eines Predigers, eines Glaubenszeugen und 
Märtyrers, der für das reine Evangelium ſein Leben gelaſſen — wie ſollten 
ſie den Brüdern in Reinerswaldau nicht willkommen ſein! Häuſer und Herzen 
würden ihnen bereitwillig aufgetan werden! Die Frau des Zimmermanns Peſchek 
würde, er konnte nicht daran zweifeln, Seraphine aufnehmen wie eine Tochter, 
und vielleicht willigte der Vater ein und ließ Stephan im Pfarrhaus wohnen, 
wo er ſelber, Tobias, ſich ſeiner annehmen, ihn unterrichten würde. Der Junge 
war aufgeweckt und würde ſchnell nachholen, was er in frühen Jahren hatte ver- 
ſäumen müſſen. In drei Jahren konnte er fo weit kommen, daß er auf die Hoch— 
ſchule gehen könnte ... In drei Jahren würde Seraphine vielleicht auf ihre 
Dresdener Jahre zurückblicken wie auf einen böſen Fiebertraum — würde ſich 
Beſſeres nicht mehr wünſchen, als eines bewährten Freundes geliebte Gattin 
zu werden 

Er wurde unverſehens aus dieſen Träumen geriſſen. Die Brücke lag ſchon 
hinter ihm, er befand ſich inmitten des weiträumigen feſtlichen Platzes, den die 
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Anlage des Zwingers, der Bau der Reſidenz beherrſchten, und auf dem jedes 
andre Gebäude bemüht ſchien, nicht ſich hervorzutun, aber ſich einer heiteren 
Ordnung würdig anzupaſſen. Die vor ihm Gehenden ſtockten und zwangen auch 
ihn, ſtehenzubleiben; eine Gruppe von zehn, fünfzehn Menſchen ſtaute ſich vor 
der Einfahrt eines ſtattlichen Hauſes, deren Torflügel ſoeben von einem dunkel 
gekleideten Bedienten aufgetan wurden: er trat dann eilig zur Seite und ſank 
zu Lennackers Befremden ins Knie und bekreuzigte ſich. Gleich darauf bemerkte 
Tobias in tiefer Verwirrung, daß rings um ihn her und neben ihm Menſchen 
ebenfalls nicht mehr ſtanden. Männer und Frauen knieten im Staube der 
Straße und nun: ein Knabe, barhaupt, in weißem ſpitzenbeſetztem Chorhemd 
über rotem Unterkleid trug in unnachahmlicher ernſter Anmut ein hohes Kruzifix 
aus dem Portal vor der in grünem golddurchwirktem Brokat ſtarrenden Er- 
ſcheinung eines Prieſters her, der unter dem von vier weiteren Knaben ge— 
tragenen Baldachin majeſtätiſch einherſchritt. Miniſtranten mit geſchwungenen 
Räucherfäſſern gingen zur Seite; der Mesner mit Weihwaſſerkeſſel und Wedel 
folgte. Tobias, der einen Augenblick lang geblendet die Lider geſenkt hatte, fühlte 
etwas wie Schwindel und ſtand noch da wie gelähmt, als der Strom der Straße 
ſchon nach einer Minute wieder über die Breſche hinflutete, als hätte ein mehr 
denn alltäglicher Vorgang ſich hier vollzogen. Ein alter Mann in braunem 
Rock war auf ſeinen Stock geſtützt neben ihm ſtehengeblieben und betrachtete 
ihn kopfnickend wie eine willkommene Beſtätigung eigener Empfindungen. „Ja, 
ja, junger Herr“, ſagte er, „Er iſt fremd hier und wundert ſich! Wenn Er 
nu wieder nach Hauſe kommt, erzähl' Er nur: die Dresdner wundern ſich ſelber 
und es gibt immer noch gute lutheriſche Chriſten in Dresden — nicht nur 
papiſtiſche Heiden!“ Er ſtieß mit dem Stock auf den Boden und bot Lennacker 
gutmütig lachend eine Priſe an. Tobias bewegte ablehnend den Kopf und ging 
weiter. Auch dies hatte er ja gewußt — auch dies hatte er ja nur nicht wahr— 
haben wollen. Was ihn aber erſchüttert hatte, war weniger dieſe erſte Begeg— 
nung feines Lebens mit einer Verkörperung des römiſchen Kults, als die Tat⸗ 
ſache, daß der das Kruzifix tragende Chorknabe Stephan geglichen hatte, wie 
ein Waſſertropfen dem anderen. Tobias verſuchte, ſich einzureden, daß eine zu⸗ 
fällige Ahnlichkeit ihn genarrt hätte. Und — ſollte er ſich doch nicht getäuſcht 
haben — konnte dies nicht ebenſogut eine Rolle ſein wie die geſtrige in dem 
Tanzſpiel, da doch der ganze Auftritt ihm ſo unmöglich theatraliſch erſchienen 
war? Dieſe armen Bemühungen, ſein Traumbild zu retten, wurden mit einer 
Schroffheit vernichtet, deren Grauſamkeit beinah an Barmherzigkeit grenzte. 
Er hatte erkannt, daß das große Haus dort hinter dem kurfürſtlichen Schloß 
nichts andres als eine Kirche darſtellen müßte, obgleich es ſeiner Erſcheinung 
nach ebenſogut jedem weltlichen Zweck dienen konnte. Aber nicht nur war das 
im Erdgeſchoß weit geöffnete Portal das Ziel aller Karoſſen und Sänften, die 
in langem Zuge ſchrittweiſe daran vorüberfuhren und nur ſo lange anhielten, 
als nötig war, um ihre Inſaſſen mit Hilfe der Lakaien und Läufer ausſteigen 
zu laſſen, ſondern auch die Fußgänger eilten vielfach dorthin, und mochten ſich 
manche nur zum Gaffen aufreihen, fo traten die meiſten doch ein und verſchwan⸗ 
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den in der dämmerigen Tiefe. Lennackers Schritt wurde zaudernd; dann ſiegte 
die ihm von Kindheit an eingeimpfte Abneigung gegen das, was er nie anders 
denn als Blendwerk und widerchriſtlichen Mummenſchanz hatte bezeichnen hören, 
über die ſchwache Neugier, die ſich in ihm geregt hatte, und er war im Begriff, 
einen Umweg einzuſchlagen, als zwei Frauen ihn überholten. Es war ihm, als 
verſpürte er einen ſanften Schlag gegen ſein Herz: er hatte einen geblümten 
Taftrock erkannt, eine kleine dunkle Locke, die ſich hinter dem linken Ohr wider⸗ 
ſpenſtig aus der ſtrengen Friſur hervorſtahl — einen dahingleitenden Schritt, 
der den unbeweglichen Erdboden kaum zu berühren und dennoch zu liebkoſen 
ſchien. Seraphine, die Tänzerin, wandelte vor ihm her. Die leichte Spitzen⸗ 
mantille, die den Ausſchnitt des Kleides verhüllte, das blumengeſchmückte flache 
Strohhütchen gaben ihr die Erſcheinung einer Tochter aus gutem wohlhabendem 
Bürgerhauſe, und dieſer Eindruck ward noch geſteigert durch die ganz in graue 
Seide gekleidete neben ihr trippelnde Alte. Dennoch ſchien die Luft um ſie her 
von einem ſehr unbürgerlichen Zauber erfüllt zu ſein: man wich aus, nur um 
ſtehenzubleiben und ihr nachzublicken: eine Gruppe junger Stutzer, die plaudernd 
beiſammenſtanden und die Vorübergehenden kritiſch abſchätzten, bildete bei 
ihrer Annäherung geradezu Spalier und ließ ihr eine ernſthafte Huldigung 
zuteil werden; ältere Männer, die ihr entgegenkamen, ſahen auf ſie wie auf die 


Verkörperung eines Jugendtraumes und lächelten ſelbſtvergeſſen. Lennacker nahm 


das alles wohl wahr, und es erhöhte das Fiebern ſeines verſtörten Gemütes. 
Bemüht, ihr zu folgen, ohne den Anſchein zu erwecken, daß er es täte, alſo in 
ziemlich großer Entfernung — verzweifelt darüber, daß fie ihn im Vorüber— 
wandeln nicht wiedererkannt zu haben ſchien, denn hätte ſie ſich dann nicht nach 
ihm umwenden, ihm Gelegenheit zu einer Begrüßung geben müſſen? — be- 
obachtete er erregt die Zielrichtung ihres Weges und bewegte in ſeinem Herzen 
als ein flehentliches Gebet die Worte: „Nur das nicht, Herr! Nur dies eine 
nicht!“ Nichts aber antwortete dieſem törichten, dieſem kindiſchen und angſtvollen 
Stammeln. Alles vollzog ſich, wie es ſich nach unerforſchlichem Rat und Be— 
ſchluß zu vollziehen beſtimmt war, ſei es, um Tobias Lennacker — wie er es 
ſich ſpäter in endloſen Grübeleien auszudeuten verſuchte — durch Entſagung 
zur Läuterung — ſei es, um Seraphine Horawitz durch Entziehung einer letzten 
ihr zur Umkehr gebotenen Möglichkeit endgültig auf den Weg der Anfechtung 
und 0 vielleicht — der Bewährung zu führen. Seraphine, eines evangeliſchen 
Predigers aus Böhmen und ſtandhaften Blutzeugen für das reine Evangelium 
einzige Tochter — Seraphine, zugleich eine Tänzerin im Ballett Seiner Maje⸗ 
ſtät des Königs Auguſt von Polen, Kurfürſten von Sachſen — ſie ſchritt vor 
Tobias Lennackers Augen unaufhaltſam auf das offene Portal der katholiſchen 
Hofkirche zu und betrat den Vorraum, als ſei ihre geiſtliche Heimat niemals 
wo anders geweſen. Tobias, der, nun alle Zurückhaltung außer acht laſſend, ſeinen 
Schritt beſchleunigt hatte, und ihr nachgeeilt war, als könnte es doch noch mög⸗ 
lich ſein, ihr den Weg abzuſchneiden, kam noch eben zurecht, um zu ſehen, wie ſie 


ihre zierliche Hand in das Weihwaſſerbecken tauchte, Stirn und Buſen benetzte 


und dann zu einer tiefen Verneigung vor dem goldſtarrenden Aufbau des Altars 
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ins Knie ſank. Er ſah es, warf einen Blick in die mit Stuckarbeit, weißen 
Heiligenſtatuen und Altarbildern überladene Kirche, die von einer in ſtändigem 
Kommen und Gehen begriffenen Gemeinde rauſchend erfüllt war — lauſchte 
einen Atemzug lang verſtört auf das eintönige Pſalmodieren des ſchimmernden 
Prieſters vor dem Hochaltar und atmete beklommen den ſchweren Duft des Weih- 
rauchs ein. Als er ſich wieder nach dem Mädchen und ſeiner Begleiterin umſah, 
waren ſie in der Menge verſchwunden. Er ließ den Kopf ſinken und ging tau⸗ 


melnd wie ein Betäubter ins Freie. 


(Fortſetzung folgt) 


Literariſche Rund ſchau 


Zur Stahlversorgung Deutsch- 
lands 


Die Gründung der Reichswerke Hermann 
Göring, die bei Salzgitter (nahe bei 
Braunſchweig) die ſchon lange bekannten 
Erzvorkommen aufſchließen und zur feil- 
weiſen Verarbeitung der Erze ein großes 
Hütten⸗ und Stahlwerk dem Bergbau— 
betriebe anſchließen ſollen, die jetzt auch an die 
Errichtung eines ſolchen Hütten⸗ und Stahl⸗ 
werks in Linz zwecks geſteigerter Ausnutzung 
des ſteiermärkiſchen Erzberges herangehen — 
dieſer bedeutſame Vorgang hat die allgemeine 
Aufmerkſamkeit nicht nur auf die elementar⸗ 
wichtige Frage der Eiſenerzverſorgung 
Deutſchlands, darüber hinaus vielmehr auch 
auf das Wie der Erzgewinnung und der 
Erzverarbeitung gelenkt. Der breiten Offent⸗ 
lichkeit iſt bewußt geworden, welch maßgeb- 
liche Bedeutung für unſere politiſche Selb— 
ſtändigkeit immer der Eiſen⸗ und Stahl⸗ 
induſtrie beizumeſſen iſt. Auch in Laien⸗ 
kreiſen möchte man daher weithin von den 
Unterlagen und dem Aufbau dieſer Induſtrie 
ein klares, allgemein verſtändliches Bild er⸗ 
halten. 8 

Einem ſolchen Bedürfnis kommt das ſoeben 
neu erſchienene Buch entgegen: „Gemein⸗ 
faßliche Darſtellung des Eiſenhüt— 
tenweſens“ (Düſſeldorf, 1937, Verlag 
Stahleiſen. X und 591 Seiten, gebunden 
RM 15, —). Für feine Güte und Geeignet⸗ 
heit ſpricht ſchon die Tatſache, daß es ſich 
um die 14. Auflage handelt. Auch diesmal, 
wie in ununterbrochener Folge ſeit 1889, 


wird der neueſte Stand der Technik und das 


Ganze der wirtſchaftlichen Verhältniſſe in 


einer Form dargeſtellt, die dem Laien einen 
vollſtändigen und alles Weſentliche umfaſſen⸗ 
den Einblick in das Getriebe der eiſenſchaf⸗ 
fenden Induſtrie gewährt, namentlich auch 
die Zuſammenhänge zwiſchen den Erforder- 
niſſen der Technik und dem eigenartigen Auf⸗ 
bau der Unternehmungen klar herausſtellt. 

Aus dem erſten, techniſchen Teil des Wer⸗ 
kes, der in acht Abſchnitten Weſen und Ge- 
ſchichte des Eiſens — Rohſtoffe der Eiſen⸗ 
induſtrie — den Hochofen und ſeine Erzeug⸗ 


niſſe — die Erzeugung des Stahles — die 


Formgebungsarbeiten — die Prüfung der 
Werkſtoffe — die maſchinentechniſchen Be⸗ 
triebseinrichtungen und ſchließlich die Aus⸗ 
bildung der Eiſenhütteningenieure und Be⸗ 
triebsbeamten ſowie eine Schriftenauswahl 
behandelt, ſei hier nur die große Fülle von 
neuen Verfahrensweiſen herausgehoben, die 
ſeit dem Weltkrieg in allen Stadien der 
Eiſengewinnung und Eiſenverarbeitung durch⸗ 
geführt worden ſind. Ihnen iſt es zu verdan⸗ 
ken, daß mannigfache Erzvorkommen, die vor⸗ 
dem dank ihrem geringen Eiſengehalt oder 
dank der Beimengung ſtörender Stoffe den 
Abbau nicht lohnten oder gar eine Verarbei⸗ 
tung unmöglich erſcheinen ließen, jetzt zu wich⸗ 
tigen Quellen der deutſchen Eiſenverſorgung 
gemacht werden können. Keine Rede kann 
davon fein, daß die Zeit grundlegender tech)» 
niſcher Umwälzungen etwa vorüber ſei — wie 
nach dem Kriege vielfach erklärt worden iſt 
(natürlich nur in Kreiſen techniſcher Laien). 
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Man gewinnt vielmehr ſehr ausgeprägt den 
Eindruck, daß auch in dieſem Wirtſchafts⸗ 
zweige die Technik keineswegs nur in dieſer 
oder jener Einzelheit einmal eine Vervoll⸗ 
kommnung erfährt, daß ſie vielmehr in ihrer 
ganzen Breite und Tiefe in dauerndem Fluß 
ſich befindet. Was hat nicht allein die weit⸗ 
gehende und vielfach völlig neuartige Anwen⸗ 
dung des elektriſchen Stromes im Hochofen, 
im Stahl⸗ und Walzwerk, in allen Zweigen 
der Gießerei die Leiſtungen differenziert und 
ſo die Qualitätsanſprüche immer höher zu 
ſchrauben erlaubt, die von den letzten Stahl⸗ 
fabrikaten etwa im Maſchinen⸗ und Kraft⸗ 
wagenbau, in der Waffen⸗ und Munitions- 
herſtellung befriedigt werden ſollen. Wie iſt 
nicht der techniſch⸗wiſſenſchaftliche Unterbau 
der ganzen Eiſen⸗ und Stahlinduſtrie von 
eben dieſen Qualitätsanſprüchen aus ver⸗ 
feinert worden; bis in die unterſten Stufen 
reicht viel ſtärker als früher das dauernde 
Prüfen der Beſchaffenheiten, die Anpaſſung 
ſchon der Halbſtoffe an höchſt anſpruchsvolle 
Letztfabrikate. Sogar in die Kohlen- und voll⸗ 
ends in die Koksgewinnung haben die tech— 
niſchen Neuerungen der Stahlprozeſſe neue 
Anregungen von großer Tragweite hinein⸗ 
gebracht. 

Der zweite Teil iſt der wirtſchaftlichen Be⸗ 
deutung des Eiſengewerbes gewidmet. Hier 
wird die ſtatiſtiſche Lage in breiteſter interna⸗ 
tionaler Aufmachung nicht nur ziffernmäßig 
aufgedeckt, ſondern in eingehender Analyſe der 
Ziffern ausgewertet. Mit der Entwicklung 
und dem Aufbau der deutſchen Induſtrie vom 
Anfang des vorigen Jahrhunderts an ver— 
bindet ſich eine Darſtellung der techniſch— 
wiſſenſchaftlichen und der wirtſchaftspolitiſchen 
Verbände. Land für Land wird auch die Ver— 
bandsbildung des Auslandes ſowie der Be— 
ſtand an internationalen Kartellen behandelt. 
Weitere Abſchnitte beſchäftigen ſich mit der 
Handelsorganiſation, mit der Preisbildung 
und Preisbewegung, mit der Bedeutung der 
Transpoctmittel, mit der neu aufgebauten 
Selbſtverwaltung und ſehr ausführlich mit 
den ſozialen Verhältniſſen. Immer wird auf 
dem Tatſachenmaterial die Erörterung auf⸗ 
gebaut und ſo die Bildung eines eigenen 
Urteils ermöglicht. Man erfährt alles Wich⸗ 
tige von den großen Konzernen; warum ſie 
entſtanden ſind und was ſie bedeuten. Ein 
internationaler Preisvergleich zeigt, wie 
Deutſchland zu dem Weltmarkt ſteht. Und 
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was der Einzelheiten wirtſchaftlicher und ſo⸗ 
zialer Natur mehr ſind, die heutzutage kennen 
muß, wer nicht von vorgefaßter Meinung, 
ſondern vom Tatſachenwiſſen her die Eiſen⸗ 
und Stahlinduſtrie will beurteilen können. 

Ein Verzeichnis aller Hochofen, Stahl⸗ und 
Walzwerke und aller Gießereien, worin die 
Zuſammenſetzung der einzelnen Unternehmun⸗ 
gen wiedergegeben iſt, beſchließt die ſehr wert— 
volle Veröffentlichung. Hier wird unmittelbar 
plaſtiſch, wie mannigfaltig die ſogenannten 
gemiſchten Werke und die Konzerne in der 
Wirklichkeit aufgebaut ſind, welch gewaltige 
Verſchiedenheiten — vom Rieſenkonzern bis 
zum reinen Werk einer einzigen Fabrikations⸗ 
ſtufe — innerhalb der Eifen- und Stahl⸗ 
induſtrie beſtehen; wie falſch es alſo iſt, auch 
nur für dieſen einen Wirtſchaftszweig eine 
einheitliche Organiſations⸗ oder gar Monopol⸗ 
tendenz in Anſpruch zu nehmen. Es iſt ja ein 
Verhängnis, daß die großen ſtatiſtiſchen Er⸗ 
hebungen naturnotwendig nur die großen Zif⸗ 
fern zu Worte kommen laſſen. Hier zeigt ſich 
deutlich, daß erſt ein tiefes Eindringen in die 
Einzelheiten jene Ziffern in die richtige Be⸗ 
leuchtung ſetzt. K. Wiedenfeld. 


Diltheys Nachlese 


Die große Ausgabe der „Geſammelten 
Schriften“ von Wilhelm Dilthey, die 
im Verlage B. G. Teubner, Leipzig, ſeit 
Jahren in ſtetiger Abfolge erſcheint, hat durch 
zwei Bände Jugendſchriften einen weſent⸗ 
lichen Fortſchritt erfahren. Sie find den bis— 
her erſchienenen Bänden 1 bis 9 in gleicher 
Ausſtattung und gleichem Druckbild als Band 
11 und 12 angegliedert worden, können aber 
auch unter den vom Herausgeber Erich 
Weniger geprägten Titeln „Vom Auf— 
gang des geſchichtlichen Bewußt— 
ſeins“ und „Zur preußiſchen Ge— 
ſchichte“ geſondert bezogen werden (272 bzw. 
212 Seiten. RM 11,50 bzw. RM 9, ). 
Aus der unüberſehbaren und im ganzen auch 
wohl unnachdruckbaren Fülle der frühen 
Schriftſtellerei Diltheys vom Jahre 1857 
ab bis etwa in die achtziger Jahre ſind hier 
die für die Zeitgeſchichte wie auch für die per⸗ 
ſönliche Entwicklung Diltheys wichtigſten 
Arbeiten ausgewählt worden; Arbeiten, die 
faſt durchweg teils anonym, teils pſeudonym, 
teils unter vollem Namen in Zeitſchriften 
(neben Weſtermanns Monatsheften ſpäter zur 


Hauptſache in den Preußischen Jahrbüchern 
und der Deutſchen Rundſchau) erſchienen 
waren. So findet man in Band 11 u. a. 
die auch heute noch grundlegenden Aufſätze 
über Johann Georg Hamann und Carl Im⸗ 
manuel Nitzſch, die zeitgeſchichtlich reizvollen 
Rezenſionen von Jakob Burckhardts Kultur 
der Renaiſſance und Guſtav Freytags Bilder 
aus der deutſchen Vergangenheit, ferner die 
prachtvollen Porträts deutſcher Hiſtoriker von 
Johannes von Müller bis Friedrich von 
Raumer. Den Jugendarbeiten des Bandes iſt 
ein Abſchnitt — freilich ſehr wenig memoria⸗ 
ler Art — „Erinnerungen“ aus der letzten 
Zeit Diltheys beigegeben worden, die eben- 
falls deutſche Geſchichtsſchreiber und Gelehrte 
behandeln und die Entwicklungslinie des Dil- 
theyſchen Denkens vom Ende her beleuchten. 
Handelt es ſich beim elften Bande mehr um 
Diltheys Denken über Geſchichte und Gei— 
ſtesgeſchichte, ſo tritt er im 12. Bande ſelber 
als produktiver Hiſtoriker auf. Dieſer enthält 
die bewußt auf politiſche Wirkung hin ver- 
faßten Lebensabriſſe Steins, Hardenbergs, 
Wilhelm von Humboldts, Gneiſenaus, 
Scharnhorſts ſowie den bedeutſamen Aufſatz 
über Schleiermachers politiſche Geſinnung 
und Wirkſamkeit. Als Ergänzung zu dieſen 
Arbeiten des Dreißigers iſt dem Bande dann 
wiederum ein Nachlaßwerk des Greiſes bei— 
geſellt worden, die Studien über „Das All— 
gemeine Landrecht“, welche die Krönung fei- 
ner ſpäten friderizianiſchen Geſchichtsfor⸗ 
ſchung bilden ſollten. Im übrigen wird man 
den reichen Gehalt der beiden Bände kaum 
auf einen Nenner bringen können. Verhält⸗ 
nismäßig am raſcheſten vermag der Hiſtori— 
ker durch das umfängliche Quellenmaterial 
zur Geſchichte des neunzehnten Jahrhunderts 
auf ſeine Koſten zu kommen, während die 
ſpäteren philoſophiſchen Aſpekte der Dilthey- 
Richtung noch relativ undurchſichtig bleiben. 
Dagegen offenbart ſich der glänzende, tem- 
peramentvolle Schriftſteller Dilthey auf die⸗ 
fer frühen Stufe bereits mit einer Deutlich⸗ 
keit, die teilweiſe an die berühmten ſpäteren 
Charakteriſtiken in „Dichtung und Erlebnis“ 
gemahnt. Wir hoffen nunmehr zur Vervoll⸗ 
ſtändigung des Geſamtwerkes nur noch auf 
den zehnten Band über „die große Phan— 
taſiekunſt“, womit dann die würdige Dilthey- 
Ausgabe ihren Abſchluß finden ſoll. 
Joachim Günther. 
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Erzähltes 


Als eine geborene Erzählerin zeigt ſich die 
junge Amerikanerin Margaret Mitchell 
in ihrem Roman „Vom Winde ver- 
weht“, der in ſeiner amerikaniſchen Aus⸗ 
gabe „Gone with wind“ einen ganz großen 
Erfolg in Amerika hatte (Hamburg, G. Go⸗ 
verts Verlag. RM 12,50). Auch hier offen⸗ 
bart ſich das erwachte lebhafte Intereſſe der 
Amerikaner an ihrer eignen Geſchichte. Der 
Roman ſpielt in den Jahren 1861 bis 1865, 
als in den wohl- und feſtgeordneten groß⸗ 
bürgerlichen Süden Amerikas die Pankees 
mit vernichtender Kraft einbrachen. In zwei 
Ehepaaren ſtößt die neue Zeit mit ihrer har⸗ 
ten Geſchäftsgier und ihrer Skrupelloſigkeit 
auf die alte Wertordnung des Bürgertums. 
Margaret Mitchell ſchildert mit langem 
Atem und dramatiſcher Kraft den Menſchen⸗ 
typus, der entſtehen mußte, um ſich in dieſer 
neuen, auf den Kopf geſtellten Welt ſiegreich 
zu behaupten und dem neuen Amerika ſein 
Gepräge zu geben. Dieſer Roman kann auch 
in Deutſchland des größten Intereſſes ſicher 
ſein. 

Charles Sealsfields Roman „Tokeah 
or the white rose“ iſt jetzt unter dem 
Titel „Die weiße Roſe“ neu heraus⸗ 
gegeben worden in einer Bearbeitung, die auf 
die urſprüngliche Faſſung gegenüber der er- 
weiterten und verwäſſerten zweiten zurück⸗ 
greift (Braunſchweig, Vieweg⸗Verlag. 
240 Seiten), und bewährt erneut ſeine aben⸗ 
teuerliche Kraft. Mit ihm verglichen verblaßt 
in etwas der Reiz des Wildweſt-Romans von 
J. L. Hecker „Das Blockhaus am Pad— 
kin“, obgleich er an aufregenden und bluti⸗ 
gen Ereigniſſen reich genug iſt, die in Ein⸗ 
klang mit der Wahrſcheinlichkeit zu bringen 
kaum verſucht wird (Berlin, Aufwärts-Ver⸗ 
lag. RM 2,80). Im gleichen Verlag er- 
ſchien der Abenteuerroman von George 
S. King „Das letzte Sklavenſchiff“ 
(RM 2,80), in der deutſchen Übertragung 
von Karl Göhring. Bekanntlich wurde nach 
dieſem Roman der gleichnamige Film mit 
Wallace Beery in der Hauptrolle gedreht. 
Hier ſtreiten mit dem Endſieg des Guten und 
im härteſten Aufeinanderprallen von Roheit 
und Kraft Männer gegeneinander, die in der 
wildbewegten Zeit des Sklavenhandels das 
Schickſal zuſammenführt. Der Roman iſt 
feſſelnd und lebendig geſchrieben. Das gilt in 
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erhöhtem Maße von dem neuen Roman von 
Hans Tolten „Mit uns wandert die 
Heimat“ (Potsdam, Rütten & Loening. 
351 Seiten), in dem er die Schickſale eines 
im Vorkriegsdeutſchland geſtrandeten preußi⸗ 
ſchen Reiteroffiziers in Paraguay erzählt, 
der mit ſeinem letzten Beſitztum, einem pracht⸗ 
vollen Hengſt, ſich gegen alle Widerſtände in 
härteſter Kraftanſpannung und Zucht ein 
neues Leben aufbaut und grade draußen ein 
rechter deutſcher Mann wird. Das alles iſt 
mit der Meiſterſchaft und der Spannung er- 
zählt, die Hans Tolten in allen ſeinen Wer⸗ 
ken zeigt. — Ein beſonders edles Tier iſt der 
Held des Romanes von Ditha Holeſch 
„Der ſchwarze Hengſt Bento“ (Berlin, 
Deutſcher Verlag. 64 Aufnahmen. 151 S.). 
Dieſes ſehr gut ausgeſtattete Buch gibt ohne 
jede falſche Vermenſchlichung von Tiergefüh⸗ 
len in ſpannender Erzählung die Geſchichte 
eines Trakehner Hengſtes, der, von ſeinem 
Beſitzer nach Braſilien verkauft, dort von der 
Moheit feiner neuen Pfleger wild gemacht, 
ausbricht und nun Führer einer Herde von 
Wildpferden wird. Das ganze Buch iſt ein 
Hymnus auf die Freiheit in der großen Na⸗ 
tur. Es iſt bewundernswert, wie eine Frau 
mit feinſter Einfühlung grade dieſes Hohelied 
auf Freiheit und Kraft geſtalten konnte. 
Die außerordentliche Vorliebe des leſenden 
Publikums für biographiſche Romane wird 
durch die Tatſache beſtätigt, daß der Roman 
von Alexandra Rachmanowa „Tra- 
gödie einer Liebe“ (Salzburg, Otto Mül⸗ 
ler. 576 Seiten, mit vielen Abbildungen) 
jetzt ſchon in 6. Auflage im 30. Tauſend 
vorliegt. Er erzählt bekanntlich die Geſchichte 
der furchtbaren Ehe Leo Tolſtois. 
Phyllis Bentleys Roman „Inheri- 
tance“ iſt unter dem Titel „Das Erbe der 
Oldroyds“, in der deutſchen Übertragung 
von Julie Mathieu, erſchienen (Berlin, 
Propyläen⸗Verlag. 552 Seiten). Er gibt 
das Schickſal einer engliſchen Tuchweber⸗ 
familie in Porkſhire durch ſechs Generatio— 
nen, das die Familie aus kleinen Anfängen 
hinaufführt zu großen Tuchfabrikanten vom 
Beginn im Jahre 1812 bis zum ſcheinbaren 
Abſinken der Kraft im neuen Jahrhundert, 
bis dann endlich wieder ein junger Sproß des 
Geſchlechtes, in deſſen Adern das Blut auch 
einfacher Weber fließt, mit Mut darangeht, 
in der alten Heimat des Geſchlechtes es zu 
neuer Blüte zu bringen. In dem Rahmen 
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dieſer Familiengeſchichte erſteht ein kulturelles 
und politiſches Zeitgemälde von großer Kraft, 
und wir erleben die Kämpfe zwiſchen Men⸗ 
ſchenkraft und Maſchine, die Luddittenbewe⸗ 
gung und die Kämpfe der Gewerkſchaften mit. 
Die Verfaſſerin verfügt über eine große dar⸗ 
ſtellende Kraft, die ſie befähigt, mit harter 
Wahrheit ganz unſentimental Menſchen und 
Zeiten dem Leſer eindringlichſt nahezu⸗ 
bringen. — „Neu-Amerika“ heißt eine 
Sammlung von 20 Geſchichten von 20 Ame⸗ 
rikanern, Männern und Frauen (Berlin, 
S. Fiſcher. RM 6, —). Der Herausgeber 
Kurt Ullrich, der die Sammlung mit 
einem Vorwort einleitet, hat die Auswahl ſo 
geſchickt getroffen, daß man durch ſie einen 
wirklichen Überblick über die Probleme, die 
das geiſtige Amerika von heute beſchäftigen, 
und Kenntnis von dem Ringen, aber auch 
von dem Können des heutigen amerikaniſchen 
Schrifttums erhält. Neben den bekannten 
amerikaniſchen Schriftſtellern wie Thomas 
Wolfe, William Faulkner, Sherwood An⸗ 
derſon treten viele von beachtlichem Können, 
die man in Deutſchland noch nicht kannte. 
Vor jeder Erzählung gibt der Herausgeber 
eine kurze biographiſche und charakteriſierende 
Einleitung. — Alexander Caſtell hat 
ſich nach längerem Schweigen wieder mit 
einem Roman zum Worte gemeldet (Zürich, 
Humanitas Verlag. Fr. 6, -): „Drei 
Schweſtern“, und kehrt damit in gewiſſem 
Sinne zu den Anfängen ſeines Schaffens — 
wir denken an „Bernards Verſuchung“ — 
zurück. In dieſem Erlebnis eines jungen 
Schweizers von Paris und der franzöſiſchen 
Frau zeigt Caſtell ſeine alte Meiſterſchaft, 
die atmoſphäriſchen Dinge einer Stadt und 
der Menſchen mit letzter Feinheit feſtzuhal⸗ 
ten und wiederzugeben. Es iſt ein ſtarkes 
Zeugnis für ſein Können, daß bei der Lektüre 
jeden Liebhaber der einzigen Stadt ein hefti⸗ 
ges Heimweh nach ihrer Luft befällt. — 

Der Roman von Gert von Klaß „Das 
alte Haus“ (Berlin, Propyläen⸗Verlag. 
RM 6,50) iſt eine ſehr preußiſche Angele- 
genheit. Mit dichteriſcher Kraft iſt es 
Gert von Klaß gelungen, an dem äußeren 
Rahmen einer Familiengeſchichte aus den 
herrſchenden Geſellſchaftsſchichten ein ſehr 
lebendiges und nachdenkliches Bild des Vor⸗ 
kriegsdeutſchland in dieſen führenden Kreiſen 
zu geben, mit allen ihren Vorzügen und ihren 
bedenklichen Schwächen, über die doch endlich 


nach allem Kampf und Krampf die Sicher⸗ 
heit des Familienmittelpunktes ſiegt. Die 
Geſtalt der alten Generalin von Guſe, der 
Hüterin der Familientradition, iſt ſchlechthin 
prachtvoll. Das Buch zeigt eine ſtarke Ge⸗ 
ſtaltungskraft und eindringende pſychologiſche 
Fähigkeiten. — Das letztere kann man nun 
dem Roman von Karoline Lorenz „Die 
bunte Wiege“ (Wien, E. P. Tal. 386 S.) 
wirklich nicht nachrühmen. Was einem in die⸗ 
ſer Erzählung von zwei in Sarajewo am 
Unglückstage der Ermordung des erzherzog⸗ 
lichen Paares vertauſchten Kindern durch 
Weltkrieg und Nachkriegsgeſchehen an Gut⸗ 
gläubigkeit zugemutet wird, das geht wirklich 
über die Hutſchnur, ſo daß man das Buch 
bei aller Buntheit der Fabel ſchließlich mit 
einem ärgerlichen Lachen in die Ecke wirft. — 
Lily Hohenſtein hat ſich mit ihrem Ro⸗ 
man „Manfred, ein Streiter fürs Reich“ 
(Berlin, Univerſitas Deutſche Verlags⸗ 
Aktiengeſellſchaft. 484 Seiten) mit Kraft 
und Gelingen an einen großen hiſtoriſchen 
Stoff gewagt. Vom bebenden Kyffhäuſer 
führt der Weg in das von den Kämpfen um 
die Herrſchaft der Staufer zerriſſene Süd⸗ 
italien des 13. Jahrhunderts, um die Über- 
lebenden endlich, auch in ſymboliſchem Ge⸗ 
ſchehen, in die Heimat zurückzuführen. Die 
tragiſche Geſtalt des jungen Manfred erſteht 
in Leben und Farbigkeit ebenſo eindringlich 
wie die ganze wilde und böſe Zeit. Manfreds 
Geſtalt wird ins Symbol erhoben, und der 
Roman kündet die ernſte Lehre von der Ver⸗ 
pflichtung zur Treue zu Heimat und Deutſch⸗ 
tum, die in ihrer Vollendung das ewige Reich 
der Deutſchen wiederbringen muß. — In 
ganz andere Luft führt der Roman von 
Agathe Lindner „Die Stimme Ir— 
gendwo“ (Berlin, Bong & Co. 480 S.). 
Dieſer Roman eines ſuchenden Herzens er⸗ 
zählt die Geſchichte einer jungen italieniſchen 
Archäologin, deren Vater Italiener iſt, ein 
bedeutender Altertumsforſcher, deren verſtor⸗ 
bene Mutter Schottin war. Sie glaubte, der 
Archäologie dienen zu ſollen, weil ſie dem Bo⸗ 
den das verſchüttete Geheimnis von Völkern 
und Kulturen abgewinnt. Aber ihr entſchlei⸗ 
ert ſich in aufwühlenden Erlebniſſen und mit 
ſchwerer Symbolkraft das Geheimnis der 
Erde, das mehr und tiefer iſt als alles, was 
ſie birgt. Ihr zu dienen, wird nun Ziel ihres 
Lebens. In der tripolitaniſchen Wüſte, in 
Schottland und endlich in Nordfriesland 
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ſpielt dieſe auch an äußerem Geſchehen reiche 
Geſchichte, deren letzter Sinn iſt, ein irren⸗ 
des Herz zu ſeiner eigentlichen Beſtimmung, 
zum Dienſt an der Erde, ihrem Geſetz der 
Fruchtbarkeit, in Liebe zurückzuführen. Es iſt 
Magie in dieſem Buche. — Georg Graben— 
horſt gibt in feiner Erzählung „Unbegreif— 
liches Herz“ (München, Langen / Müller. 
235 Seiten) mit behutſamer Hand das Er- 
leben eines jungen Aſſeſſors in einem Som⸗ 
mer von Ferienglück, das begnadet wird von 
der liebevollen Führung durch reife Frauen, 
die auch das Mittel des Schmerzes nicht 
ſcheuen, um dem umſorgten Mann ſeinen 
richtigen Weg zu weiſen, auch wenn er ihn 
von ihnen fortführt. — Sehr fein iſt die Er⸗ 
zählung von Paul Alverdes „Das 
Zwiegeſicht“ (München, Langen / Müller. 
RM 25,20), in der er das Liebeserlebnis 
einer Frau mit einem Kriegskameraden des 
eignen Mannes in der Nachkriegszeit zu zar⸗ 
teſter Wirklichkeit werden läßt, das eine glück⸗ 
liche Ehe zerſtört haben würde, wenn nicht 
die kameradſchaftliche Treue des Mannes der 
Frau helfen würde, mit herbem Verzicht in 
die höhere Pflicht zurückzufinden. — Olaf 
Gulbranſon hat wunderbare Zeichnungen ge⸗ 
ſchaffen zu dem Buch des Amerikaners Ju- 
lian Street „Wochenend auf Schloß 
Denbeck“ (München, Knorr & Hirth. 
RM 2,50), in dem ergötzlich genug das Er- 
leben eines jungen amerikaniſchen Paares 
mit ihrer engliſchen Reiſebekanntſchaft in 
Oberbayern, einem Pfarrerehepaar, auf deren 
feudalem engliſchem Landſitz geſchildert wird. 
Der Zuſammenſtoß zwiſchen engliſcher Kon⸗ 
vention und amerikaniſcher Unbekümmertheit 
endet mit der Flucht des Amerikaners vor 
Seiner Majeſtät dem Lakai. 

Die berühmten „Siebzig Geſchichten 
des Papageien“, die Märchenſammlung 
„Tuti Nahme“, hat jetzt Wilhelm 
Schmidtbonn nach dem Türkiſchen neu 
erzählt (Potsdam, Rütten & Loening. 
RM 4,80). Sie ſtammt aus dem In⸗ 
diſchen und erfuhr im 14. Jahrhundert 
eine perſiſche Nachbildung, nach der wie⸗ 
derum zwei Neubearbeitungen, eine perſiſche 
und eine türkiſche, gemacht wurden. Die 
zweite perſiſche Faſſung, die aus dem 
17. Jahrhundert ſtammt, hat Karl Jakob 
Ludwig Iken, die türkiſche Georg Roſen, der 
gründliche Kenner des Orients, ins Deutſche 
überſetzt. In England genießt das Papageien⸗ 
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buch faſt den gleichen Rang wie die Erzäh- 
lungen aus Tauſendundeiner Nacht. Die takt⸗ 
volle Eindeutſchung durch Schmidtbonn, der 
ohne jede Künſtelei in einer naturnahen 
Sprache den Sinn des Originals rein wie⸗ 
dergibt, kann ihr denſelben Platz in Deutſch⸗ 
land verſchaffen. Bekanntlich bilden den In⸗ 
halt dieſer köſtlichen Sammlung die Geſchich— 
ten, die ein kluger Papagei der ſchönen Mahi 
Scheker erzählt, um ſie während der langen 
Abweſenheit ihres Mannes vor dem geplan- 
ten Ehebruch zu bewahren, was ihm durch 
die Anmut der ſpannenden, zum Teil ineinan⸗ 
dergeſchachtelten Erzählungen unter ſchein— 
barem Zureden zur Vereinigung mit dem 
Geliebten ſo gut gelang, daß Mahi Scheker, 
als er endlich ſeine letzte Erzählung beendet 
hatte und ſie nun zu ihrem Geliebten eilen 
wollte, an der Tür in die Arme ihres Man⸗ 
nes lief. — Wilhelm Schäfer hat als 
eine ſchöne Gabe zu ſeinem 70. Geburtstag 
einen „Wendekreis neuer Anekdoten“ 
herausgegeben (München, Langen / Müller. 
264 Seiten). Seine Meiſterſchaft in dieſen 
kurzen Erzählungen, die beſtes alemanniſches 
Erbgut iſt, kennen wir aus der früheren 
Sammlung „Anekdoten“, die jetzt ſchon im 
47. Tauſend vorliegen. Ein feines Vorwort 
legt Rechenſchaft ab, warum Schäfer ſich 
ſein Leben lang um dieſe kurzen Erzählungen 
bemüht hat: um der epiſchen Form in einer 
Zeit treu zu bleiben, die ſich der Zuſtand⸗ 
ſchilderung bis zur Ausſchweifung ergab. — 
Der Roman eines Lachſes „Laikan“ (Mün⸗ 
chen, Köſel⸗Puſtet. RM 3,80), den wir bei 
ſeinem Erſcheinen hier anzeigten, liegt in 
einer neuen billigen Sonderausgabe im 4. 
und 6. Tauſend vor. Sein Verfaſſer Joſef 
Wenter, der Südtiroler Dichter, der jede 
Förderung verdient, wird nun den Weg mit 
dieſem lebendigen Tierbuch zu weiteſten Krei- 
ſen finden. 

Ein weiteres Tierbuch „Quilepp und 
Quila“, mit dem Untertitel „Ein Reiher— 
Roman“, von Johannes Heinrich 
Braach (Potsdam, Rütten & Loening. 
RM 3,80) iſt von großem Reize. Man er- 
lebt in dem Schickſal dieſes Reiherpärchens 
in einem Naturſchutzgebiet des Altrheins alles 
das mit, was dieſe edlen Tiere an Freuden 
und Leiden in Freiheit und Gefährdung durch⸗ 
zumachen haben, und wird zu tieferem Ver⸗ 
ſtändnis und zu größerer Liebe zu den Tieren 
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geführt. Die 12 Tafeln nach Lichtbildern ſind 
ganz ausgezeichnet aufgenommen. 

Anna Hilaria von Eckhels Roman 
„Rings um ein Streichquartett“ 
(Breslau, Bergſtadt⸗Verlag. RM 3,25) er⸗ 
ſchien zunächſt im Jahre 1924 und erlebt 
jetzt eine neue wohlfeile Ausgabe im 7. bis 
9. Tauſend. Das hat dieſe ſehr muſikaliſche 
Erzählung aus der Schubert⸗Zeit wohl ver⸗ 
dient. 

Auf die Frage „Wo ift Bernd Anders?“ 
erteilt der Roman von Max Wild (Ber⸗ 
lin, Mehdem⸗Verlag. 243 Seiten) die Ant⸗ 
wort: „Nur die GPU. weiß es!“ Um die 
Befreiung des jungen Deutſchen Anders, der 
im Glauben an die kommuniſtiſche Irrlehre 
als Ingenieur nach Sowjetrußland ging, um 
bald ernüchtert in die Hände der Tſcheka zu 
fallen und als Sklave mit Spezialkenntniſſen 
Dienſte zu leiſten, dreht ſich die oft abenteuer⸗ 
liche Handlung. Sie gelingt durch die Ge— 
ſchicklichkeit eines Deutſchen, der ſich unter 
ſchwerſter perſönlicher Gefährdung in die 
Höhle des Löwen begibt, weil er die Hilfe 
einer Geheimorganiſation, Todfeinde der 
Sowjets, findet. Hier wird in ſpannender 
Form ein gut Teil erſchütternde Wahrheit 
über das ſowjetruſſiſche Paradies an weite 
Kreiſe herangetragen. 

Veit Bürkle, der Dichter der feinen Ge⸗ 
ſchichte aus dem Zwiſchenreiche „Über die 
Schwelle“, gibt in ſeinem neuen Buch 
„Bernardo Philippi oder Die Begeg— 
nung mit der wilden Erde“ (Heilbronn, 
Eugen Salzer. 246 Seiten) ein ergreifendes 
Bild deutſchen Schickſals in Überſee. Er 
ſchildert die Landnahme deutſcher Menſchen 
in Chile, die ein deutſcher Seemann Ber— 
nardo Philippi nach drüben gerufen hatte, 
in den Jahren 1848/49, in denen der Ruf 
nach Draußen in Deutſchland ſo viele willige 
Ohren fand. Das zähe Ringen um die Ur⸗ 
barmachung des wilden Landes, die ſchweren 
Kämpfe und Nöte und das ſiegreiche Durch- 
halten, bis hier ein Stück deutſchen Lebens 
im fernen Lande entſtand, wird ebenſo er— 
greifende Wirklichkeit wie der tragiſche Tod 
Philippis, der der Blutrache der Wilden für 
die Sünden der Chilenen zum Opfer fiel. 
Es iſt ſehr zu begrüßen, daß eine neue Auf⸗ 
lage der deutſchen Überſetzung des vielleicht 
ſtärkſten europäiſchen Bauernromans er⸗ 
ſchienen iſt, des nobelpreisgekrönten polniſchen 
Romans „Die Bauern“ von W. St. 


Reymont (Jena, Eugen Diederichs. Über- 
tragung von Jean Paul 
1287 Seiten. RM 9,50). Vor 25 Jah⸗ 
ren erſchien die erſte Auflage, jetzt liegt die⸗ 
ſes ſtarke Buch im 20.— 25. Tauſend vor. 
Mit dieſem Roman trat die polniſche Dich⸗ 
tung in die Reihe der Weltliteratur. Von 
ſeinem Reiz hat die Zeit nichts genommen, 
die unübertrefflichen Vorzüge wirken heute 
wie einſt, als in unſeren jüngeren Jahren 
dieſer Roman uns zum Erlebnis wurde. Von 
ihm ſelber braucht man nicht zu reden und 
kann nur jedem raten, ihn ſelbſt zu leſen, 
zur eigenen Bereicherung. Aber der Weg 
dieſes Buches iſt intereſſant und nachdenklich 
genug, denn es hat lange Kämpfe und eines 
zähen Durchhaltens des Verlages bedurft, 
um ſeinen endgültigen Publikumserfolg — 
der Preſſeerfolg war von Anfang an da — 
durchzuſetzen. Eigentlich brachte den Durd- 
bruch erſt die Verleihung des Nobelpreiſes 
an Reymont im Jahre 1924. Wir haben 
allen Grund, dem Verlag Diederichs zu 
danken, daß er dieſe neue Ausgabe in beſter 
Ausſtattung veranſtaltet, denn dieſes Stück 
Leben in Glück und Leid, im Himmel und 
im Inferno menſchlicher Leidenſchaften muß 
Allgemeinbeſitz werden. 

Sigrid Undſet gibt eine feine und tiefe 
Weihnachtsgeſchichte „Weihnachtsfrie— 
den“ (Graz, Styria. 56 Seiten) mit Holz⸗ 
ſchnitten von Ernſt Dombrowffi, ins Deutſche 
übertragen von Ernſt Alker, erſchienen als 
Band 24 der „Deutſchen Bergbücherei“, 
heraus. In der Geſtalt einer prachtvollen 
alten Bäuerin wird die Erlöſung und Aus- 
ſöhnung ihrer Angehörigen mit Gott durch 
ihr opferwilliges Verhalten bewirkt. Chriſt⸗ 
liche Elemente miſchen ſich hier mit altem 
Volksglauben zu einer harmoniſchen Ver— 
einigung. 

In Deutſch⸗Oſtafrika ſpielt der Roman von 
Joſef Viera „Maria in Petersland“ 
(Breslau, Bergſtadtverlag). Der Verfaſſer iſt 
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ein Mitkämpfer Lettow⸗Vorbecks geweſen und 
zeigt hier an dem Schickſal einer jungen Deut⸗ 
ſchen, die unter den ſchwierigſten perſönlichen 
und wirtſchaftlichen Verhältniſſen, eigentlich 
durch einen Irrtum in die Kolonie geraten, 
ihren Platz erwirbt und in ſchwerſter Zeit hält. 
Hier iſt nichts von einer Verzeichnung afrika⸗ 
niſcher Umwelt, ſondern alles iſt ebenſo echt 
geſehen wie lebendig dargeſtellt. 


Der Wandsbecker Bote 


Hätte Matthias Claudius nichts weiter 
geſchrieben als den wundervollen Brief an. 
ſeinen Sohn Johannes vom Jahre 1799, ſo 
würde er ſchon den vollen Anſpruch auf den 
Ehrenplatz als getreuer Eckart der deutſchen 
Seele haben. Aber aus ſeinem Schaffen iſt 
ſo vieles unvergänglich und unverlierbar, daß 
eine verſtändnisvolle Auswahl keinerlei Be⸗ 
gründung bedarf. Jetzt ſind in der Reihe der 
„Helios⸗Klaſſiker“ (Leipzig, Philipp Reclam 
jun. RM 2,45) ſeine Ausgewählten 
Werke erſchienen, eingeleitet und heraus⸗ 
gegeben von Konrad Nußbächer. Die 
Anordnung iſt nach der Urausgabe der ge— 
ſammelten Werke vorgenommen, die ſich be- 
kanntlich nach der Erſcheinungszeit im 
„Wandsbecker Boten“ ausrichtete. So hat 
auch dieſe Ausgabe den Reiz des Unmittel⸗ 
baren, weil in buntem Wechſel, wie der Tag 
und die Stunde der Eingebung es mit ſich 
brachten, Matthias Claudius' Außerungen in 
Lyrik und Proſa dargeboten werden. Die un⸗ 
verlierbaren Werte dieſes im tiefſten Sinne 
dichteriſchen und lyriſchen Menſchen, der 
dazu von lauterſtem Charakter war, ſprechen 
für ſich ſelbſt. Nußbächer hat es verſtanden, 
durch die Auswahl wie durch ſein Lebensbild 
des Wandsbecker Boten ihn auf dem Hinter⸗ 
grunde ſeiner Zeit in ſeiner Bedingtheit, aber 
vor allem auch in ſeiner ſtändigen deutſchen 
Wirkungsmöglichkeit für alle Zeiten gültig 
feſtzulegen. 
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Vorstoß zu den Sternen 


In dem Buche „Das All und wir“ gibt 
Robert Henſeling eine Darſtellung des 
Weltgefühls der Gegenwart und ſeiner Ur— 
geſchichte (Berlin, G. Schönfelds Verlags— 
buchhandlung. 208 Seiten, 159 Abbildun⸗ 
gen auf 48 Tafeln und im Text). Der be⸗ 
kannte Verfaſſer verſteht es auch hier, in 
feſſelnder und packender Form in die großen 
Probleme der Stellung des Menſchen zum 
All und der menſchlichen Erkenntnismög⸗ 
lichkeiten einzuführen. Hier werden wirk⸗ 
liche Erkenntniſſe gegeben, geſtützt auf ur⸗ 
altes Menſchheitsgut, vor allem ſei auf den 
Abſchnitt „Die Maya als Aſtronomen“ 
hingewieſen. Den Inhalt dieſes Buches in 
ſeiner unendlichen Reichhaltigkeit und ſei⸗ 
nen großen Zuſammenhängen kann keine 
Beſprechung ausſchöpfen. Man ſoll es leſen. 
Für Henſelings Einſtellung iſt beſtimmend, 
daß es nur eine Haltung des Menſchen vor 
der Schöpfung und ihrer Seele gibt: 
ſtumme Ehrfurcht. Er nimmt die Theſe des 
Aſtronomen W. Foerſter an, daß die beſon⸗ 
dere Bedeutung der Aſtronomie für die Er⸗ 
ziehung des Menſchengeſchlechts darauf be⸗ 
ruhe, daß in ihrer Arbeit ein ſittlicher Kern 
der Wahrhaftigkeit, des unerſchütterlichen 
Vertrauens auf die Übereinſtimmung rei⸗ 
ner, ſtetiger Geſetzmäßigkeit unſeres Den⸗ 
kens, Geſtaltens und Wirkens mit der 
Geſetzmäßigkeit der großen Welt enthalten 
iſt, eines Vertrauens, welches uns gegen⸗ 
über dem ſo veränderlichen Mikrokosmos 
der Energieformen unſeres Organismus 
auch die Stetigkeit der ſittlichen Freiheit 
und der harmoniſchen Güte im Gemein⸗ 
ſchaftsleben und damit Glück und Ruhe 
ohnegleichen verbürgt. 


Ein Bekenninisbuch 


Das Buch von Cecil Lewis „Schütze 
im Aufſtieg“ (Berlin, Rowohlt. NM 6,50), 
in der deutſchen Übertragung von Hans Rei⸗ 


ſiger, iſt ein in jeder Beziehung ungewöhn⸗ 
liches und erregendes Buch. Cecil Lewis trat 
im Weltkriege mit 17 Jahren als Frei⸗ 
williger beim Königl. engliſchen Flieger korps 
ein und wurde bald dank ſeines hervorragend 
fliegeriſchen Könnens einer der beſten eng- 
liſchen Kriegsflieger. Seine Erlebniſſe im 
Kriege unterſcheiden ſich nicht weſentlich von 
denen anderer guter Flieger auf allen Sei⸗ 
ten, aber ungewöhnlich iſt die Art ſeiner 
Darſtellung. Denn hier ſpricht ein blut— 
junger Menſch, der dem großen Erlebnis 
Krieg eigentlich ganz unvorbereitet gegenüber⸗ 
geſtellt wurde, und deshalb iſt ſein Bekennt⸗ 
nisbuch ſo wichtig, weil es für eine ganze 
Generation ſpricht. Durch die nüchterne und 
oft burſchikoſe Darſtellung feiner Front- 
erlebniſſe bricht immer wieder eine große 
Nachdenklichkeit vor den ewigen Tatſachen 
menſchlichen Lebens und ein in ſeiner Ein⸗ 
fachheit oft rührendes Ringen mit den großen 
Problemen. Auch in dieſem Buche offenbart 
ſich die Gemeinſamkeit des Denkens und 
Fühlens der wahren Frontkämpfer. Es iſt 
bei allem ſtarken und mutigen Geſchehen ein 
ſehr nachdenkliches Buch, das man in den 
Händen vieler Soldaten und junger Men⸗ 
ſchen ſehen möchte. Nach dem Kriege ging 
Lewis, dem der Krieg ja gar keine Vorberei— 
tung für ein ſpäteres Leben gelaſſen hatte, 
für zwei Jahre nach China als Fluglehrer, 
bis er dann ſeine fliegeriſche Tätigkeit für 
immer beendete. Über das Glück und den 
Rauſch des Fliegenkönnens iſt kaum je Hin⸗ 
reißenderes geſagt worden als hier, und zu 
gleicher Zeit wohl auch kaum Nachdenkliche— 
res gegen den Krieg als von dieſem ehrlichen 
und mutigen jungen Menſchen. 


Das Reich der Tiere 


Von dem glänzend ausgeſtatteten Standard⸗ 
werk „Das Reich der Tiere“ (Berlin, 
Deutſcher Verlag. Je Band RM 25, —) 
iſt jetzt der dritte Band erſchienen: „Die 
Tiere der Steppen, Wüſten und 


ee, 


BAD SCHWALBACH rene, SCHLANGENBAI 


Stahl- und Moorbad für 


altberühmte Heilbäder 
Herz und Frauen 


neuzeitlich gestaltet 


Nervenbad 
Thermalschwimmbad 
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Gebirge“. Herausgeber find Artur Berger 
und Joſef Schmid, als Mitarbeiter werden 
bekanntlich die beſten Tierſchilderer aus aller 
Welt herangezogen. Die Tiere der Steppen 
und Wüſten bearbeitet Rudolf Mell, die 
Tiere der Gebirge Franz Graf Zedtwitz, das 
Tierleben in der Kulturſteppe Erich Heiden⸗ 
reich und Max Wolff, Inſeltiere und Tier⸗ 
inſeln Rudolf Mell, die Haustiere Max 
Wolff. Konrad Guenther behandelt das 
Tier in der Natur, Max Wolff gibt eine 
Uberſicht des zoologiſchen Syſtems. Die Ab⸗ 
bildungen, 412 im Text, dazu 36 Tafeln, 
ſind ſchlechthin ausgezeichnet. 

In zwei Bänden iſt der „Volks-Brehm“ 
erſchienen (Leipzig, Bibliographiſches Inſti⸗ 
tut. Zuſammen 640 Seiten Text, 64 bunte 
Tafeln, 403 einfarbige Abbildungen. Je 
Band RM 4,80). Dieſe beiden Bände, die 
auf Grund der Arbeit von Brehm 
Dr. Walter Rammner ſchrieb, bedeuten 
eine ſelbſtändige neue Arbeit, bei der nach 
dem Vorbild des klaſſiſchen Meiſters der 
Tierbeſchreibung alle Ergebniſſe neueſter 
Forſchung berückſichtigt ſind und in allgemein⸗ 
verſtändlicher Form mit tiefem Verſtändnis 
für die Kreatur dem großen Publikum nahe⸗ 
gebracht werden. Band 1 behandelt die Wir⸗ 


Literarische Rundschau 


belloſen und die Fiſche, Band 2 die Lurche, 
die Kriechtiere, die Vögel und die Säuge⸗ 
tiere. 


Allbuch Band 3 


Mit muſterhafter Pünktlichkeit geht der 
„Neue Brockhaus“ ſeiner Vollendung 
entgegen. Jetzt liegt der 3. Band, umfaſſend 
die Buchſtaben von L — R vor, und das bal⸗ 
dige Erſcheinen des 4. Bandes iſt angekün⸗ 
digt (Leipzig, F. A. Brockhaus. Je Band 
RM 11,50). Es heißt allmählich, Eulen 
nach Athen tragen, wenn man immer wieder 
die Vorzüge dieſes Konverſationslexikons bei 
jedem neuen Bande hervorhebt. So darf es 
genügen, wiederum darauf hinzuweiſen, daß 
der praktiſche Gebrauchswert des „Allbuches“ 
nicht zu übertreffen iſt, denn neben den Vor⸗ 
zügen der anderen guten Konverſationslexika 
gibt er auch über alle, aber wirklich über alle, 
auch die mundartlichen deutſchen Wörter 
Auskunft und erzieht zu gleicher Zeit zum 
Gebrauch eines guten Deutſch. Seine Unent⸗ 
behrlichkeit wird dadurch erhöht, daß auch 
im Bilde, z. B. bei Maſchinen, die Bezeich⸗ 
nung für jeden einzelnen Teil, alſo auch hier 
auf der ſprachlichen Baſis, genau gegeben wird. 

Rudolf Pechel. 


Berichtigung 
In dem Aufſatz von Hofrat Max von Millenkovich⸗Morold „Richard Wagner in Wien“ 
(Maiheft 1938) iſt auf Seite 129, 2. Abſatz, Zeile 5 —6, verſehentlich ein Satz ausgelaſſen 
worden. Es mußte natürlich heißen: „Hans Richter, der Bayreuther Dirigent von 1876, iſt 
der Statthalter Richard Wagners in Wien. Allerdings nur bis 1900. Aber die 
Verbindung Wien⸗Bayreuth wird dadurch kaum gelockert.“ Die Schriftleitung. 


Verzeichnis der Mitarbeiter 


Dr. Wolf Goetze, Oelsnitz i. V. — Harald v. Koenigswald, Bornim-Potsdam. — 

Profeſſor Dr. Ernſt Bertram, Köln. — Dr. Edith Ebers, München. — Dr. Walter 

v. Gulat⸗Wellenburg, München. — Ina Seidel, Starnberg am See. — Geheim⸗ 

rat Profeſſor Dr. Kurt Wiedenfeld, Berlin. — Joachim Günther, Hohenneuen- 
dorf bei Berlin. 
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Das billige Kräuterbuch für jede Familie: 


Die Heilkraft der Pflanzen 


Ihre Wirkung und Anwendung 


Von Dr. S. Flamm und Apothekendirektor i. R. Ludwig Kroeber 


3., verbesserte Auflage. 272 Seiten. 88 Abbildungen im Text und 8 Tafeln 
mit 32 mehrfarbigen Abbildungen von Prof. Dr. G. Dunzinger 


Ganzleinenausgabe RM 4.85 — Dünndruckausgabe mit flexiblem Einband RM 5.25 


96 der wichtigsten Heilpflanzen sind dargestellt hinsichtlich der Sammelzeit, des 
Standortes und der Verwendung bei den verschiedensten Krankheiten. 


Urteile: 


... Wer sich dieses Buch anschafft, hat wohl den besten Führer durch unsere Herr- 
gottsapotheke erworben und wird nach gründlichem Studium ein reiches Wissen 
von den Heilkräften unserer Pflanzen besitzen. 

„Tiroler Anzeiger“, Innsbruck, 11.7. 35. 


.. . Da die Verfasser neben einer allgemeinen Erklärung über den Heilwert der Pflan- 
zen auch einen umfangreichen Aufschluß darüber geben, bei welchen Krankheits- 
fällen die Pflanzen wirksam sind und wie ihre Anwendung erfolgt (als Pulver, Salbe 
oder Aufschlag), ist das Buch sehr geeignet, Eingang in die Familien zu finden 
und seinen Platz in der Hausapotheke einzunehmen. 

„Stuttgarter NS.-Kurier“, 26. 10. 35. 


... Dem Botaniker aber werden die Beschreibungen Kroebers und die Abbildungen 
Professor Dunzingers ein Gewinn und erlesener Genuß sein. 


„Abendpost“, Chicago, 1. 8. 35. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung 


Hippokrates-Verlag Marquardt & Cie. / Stuttgart - Leipzig 


. Vergleichen Sie: 
Leistung ur Preis ! 


Erproben Sie den Mercedes-Benz Typ 230 
auf Herz und Nieren. Legen Sie an seine Kraft 
und Ausdauer, an seine Geräumigkeit und 
Bequemlichkeit Maßstäbe wie sonst nur an 
einenWagen derschweren Rlasse.Und dann 
| vergleichen Sie damit den Preis. Sie werden 
äinden, daß der Mercedes-Benz Typ 230 


‚den denkbar größten Gegenwert bietet. 


Die 4 Punkt- Aufhängung des in Gum- 
mi gelagerten 55 PS-Sechs-Zylinder- 
motors sichert unerreichte Laufruhe. 
Der Verbrauch liegt bei voller Aus- 
nutzung nicht über 12½ bis 14% Litern. 


In wenigen Sekunden erreicht der Na- 
gen aus dem Stand seine Höchstge- 
schwwindigkeit von 116 km/Std. Ol- 
druckbremsen sorgen für ausgeglichena 


Die viellausendfach bewährten Mer- 


cedes-Benz-Vollschmingachsen geben 
dem Wagen seine hervorragende — 
vom Straßenzustand unabhängige — 
Straßenlage. 


MERCEDES-BENZ TYP 230 


Ein aufschlußreiches Werk 
über den Weltluflverkehr 


Die Luftwege 
der Erde 


Politiſche Geographie des Weltluftverkehrs. 
Von Dr. Walther Pahl. Mit vielen Karten 
und graphiſchen Darftellungen. Kart. RM. 3.80 


Unter den zahlreichen Neuerſcheinungen von mehr oder 
weniger berufenen Verfaſſern tritt dieſes Werk über 
den Weltluftverkehr — unter verkehrsgeographiſchen und 
verkehrspolitiſchen Geſichtspunkten betrachtet — beſon⸗ 
ders hervor. Die umfaſſende Darſtellung, die auf einem 
umfangreichen, zuverläſſigen Material beruht, machen 
dieſes Buch zu einer politiſch bedeutſamen Veröffent⸗ 
lichung. (Völkiſcher Beobachter) 


In Pahls dynamiſchem, knappem Bericht formt ſich 
dieſer trockene Stoff zum lebendigen, aufregenden, nach 
denklichen Erlebnis. Denn der Verfaſſer ſieht im Flug⸗ 
zeug mehr als nur ein neues Verkehrsmittel — es iſt mit 
ſeiner Freizügigkeit und raumfreſſenden Geſchwindigkeit 
Träger einer Idee, einer neuen Politik, die die ganze 
Erdkugel umſpannt und einbezieht. (Die Koralle, Berlin) 


Es kann nur dringend empfohlen werden, dieſes gründ- 
liche Buch, eines der beſten der Luftfahrtliteratur, 
gründlich zu leſen. (Deutſches Adelsblatt, Berlin) 


Ohne Übertreibung darf man dies Buch als notwendig 
und unentbehrlich bezeichnen. (Deutſche Rundſchau, Berl.) 


Das Buch muß man in die Hand eines jeden wünſchen, 
der irgendwie an der Luftfahrt intereſſiert iſt, zumal 
die Kenntnis genauen Tatſachenmaterials Unterlage 
für jedes ernſtgewollte Urteil ſein muß und man im 
allgemeinen über Wirklichkeiten des Luftverkehrs bisher 
nicht viel weiß. (Der Deutſche Volkswirt, Berlin) 


hanſeatiſche verlagsanſtalt hamburg 


HELIOS 
KLASSIKER 


Die Klaſſiker Ausgabe des deutſchen Hauſes 


Erſchöpfende Auswahl 


Biographiſche Einleitungen 
namhafter Herausgeber 


Künſtleriſche Ausſtattung 
von Prof. E. R. Weiß 


Handliches Format 
* 


Jeder Band einzeln käuflich. 
In Ganzleinen RM. 


2.45 


Die Helios⸗Klaſſiker find in jeder guten Buch⸗ 
handlung vorrätig. Sonderproſpekt auch von 


Philipp Reclam jun., Leipzig 


BEILAGENHINWEIS 


(Außer Verantwortung der Schriftleitung) 


Der vorliegenden Ausgabe unferer 
Monatsſchrift „Deutſche Rundſchau“ 
ift ein Proſpekt des Wilhelm Gold⸗ 
mann Verlages, Leipzig, beigegeben, 
auf den wir hinweiſen möchten. 
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durch den 
Landesfremden- 


| Anzeigenpreise nach Liste Nr. 6 S 


' KLEFFEL 


Die feſtliche Stunde 


Ein Vortragsbuch ernfter und heiterer Dichtungen. Herausgegeben von Rudolf Friedrich 


Dieſe Gedichtſammlung iſt von einem anerkannten Vortragsmeiſter zu dem Zwecke geſchaffen worden, allen Kreiſen 
unſeres Volkes die ſchönſten und wirkungsvollſten Gedichte zu bieten, die zum Vortragen und Rezitieren bei den 
verſchiedenſten Gelegenheiten: im Alltag und beim Feſt, bei häuslichen Anläſſen wie bei völkiſchen Gemeinſchafts⸗ 
feiern beſonders geeignet ſind. Der dichteriſche Geſichtspunkt, der bei der Auswahl maßgebend war, verband ſich 
mit den Erfahrungen des Sprechkünſtlers, der aus ungezählten Rezitationsabenden das ſicherſte Urteil dafür beſitzt, 
welche Dichtungen — auch von einem Laien vorgetragen — die ſtärkſten und tiefſten Wirkungen auszuüben vermögen. 


In Leinen RM. 3.75 
RECLAM 


Nationaler Buchpreis 19377 38 


Das Lied 
der Getreuen 


Verfe ungenannter öſterreichiſcher Hitler-Jugend 
aus den Jahren der Verfolgung 1933-37 


Herausgegeben und eingeleitet von 
BALDUR VON SCHIRACH 


Wenn Baldur von Schirach felbft diefe Verſe ungenannter Hitler-Jugend herausgibt, 
ſo will das heißen, daß er ſie als hochwertigſte Dichtung dem Beſten, das in der 
Kampfzeit der NSDAP. im Reich an Dichtung dem deutſchen Volk geſchenkt wurde, 
an die Seite ſtellt. (Reichs⸗Jugend-⸗Preſſedienſt.) 


Ein unausſprechlich ſchöner männlicher Ernſt prägte die Form der einzigartigen Gedichte. 
Wir ſtehen mit jenem fragenden Staunen vor der Schönheit dieſer Verſe, mit dem 
wir uns der Wirklichkeit des Vollkommenen vergewiſſern, wenn es uns einmal begegnet. 

(Völkiſcher Beobachter.) 


Gemeinſam iſt den Worten eine ſtarke, vom Maß der Verſe kaum noch gebundene 
Spannung. Der Leſer glaubt hier und da Anklänge an Hölderlin wahrzunehmen, fühlt 
ſich an ſeine Unerlöſtheit und auch ſeine letzte Gewißheit erinnert. 


(Frankfurter Zeitung.) 


Kartoniert RM. 1. 20, in Ganzleinen RM. I. 80, 


Vorzug ausgabe auf Ja pan papier in Ganzleder RM. 5. — 
In jeder Buchhandlung vorrätig 


PHILIPP RECLAM JUN., VERLAG, LEIPZIG 


